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Joachim Brunſchweiler, 

oder 

Lchr- ynd Wanderjahre eines Portraitmalers am Ende 

des XVIII. und im Anfange des gegenwärtigen 

Jahrhunderts.





Meine Heimat und Jugend. 

In dem ſo freundlichen und ſchönen als fruchtreichen und ge= 

nußbvollen Thurgan, welcher in den Römerzeiten der Haupttheil des 

Gau3 der Tiguriner war, und von daher, oder, wie andere wollen, 
von dem Fluſſe Thur ſeinen Namen hat, liegt an der Straße von 
Weinfelden nach Arbon das anmuthige, gewerbſame Kirc<dorf Erlen 
mit 13 Häuſern. Es verdankt ſeine jezige Ausdehnung von Ge= 
bäuden und Gewerbſamfkeit vorzüglich der Familie Brunſchweiler, 

welche nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts8 ſich hier nieder= 
ließ und mit Fabrikation beſchäftigte. Die Kirche, deren An- 
gehörige fich zur evangeliſchen Konfeſſion bekennen, wurde faſt einzig 

auf Koſten der Brunſchweiler (im Jahr 1763) erbaut, wodurch ſie 
ihre finanziellen Kräfte ſo bedeuteud ſchwächten, daß ihr Vermögen 

ſank. Die Ort8gemeinde umfaßt nebſt Erlen die Ortſchaften Eh- 

ſtegen, Dorf und Schloß Eppishauſen und Buchakern. Der merks= 

würdige Nachbarort Eppiöhauſen verdient eine eigene Erwähnung. 

Dieſes Dorf beſteht aus einem Schloſſe und 32 Häuſern und liegt 
an der Landſtraße , ganz nahe bei Erlen, rü>wärts von einem 

ſchattenreichen Buchenwalde gede>t, hat eine reizende Ausſicht über 

da3 Dorf und das ganze Thalgelände der Aach und den gegenüber 

liegenden, ſhwach aufſteigenden, mit den herrlihſten Baumpflanz- 
ungen bede>ten Bergabhang. Die Erbauer desſelben ſind nicht 
bekannt, doch weiſet der in das neue Herrſchaftsgebäude eingebaute 
feſte Thurm in das 12, Jahrhundert zurü, Die Herrſchaft war 
ein Lehen des Bisthums Konſtanz. Im Jahr 1364 war Rudolf 
von Rheinegg ihr Beſizer. Später kam ſie an das Kloſter Muri, 
endlich 1813 an den Freiherrn Joſ, von Laßberg. Der Wein, 
welcher an dem hinter dem Burgwalde mittäglich gelegenen Reb= 

1 .
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hügel gebaut, aber auch mit beſonderer Sorgfalt behandelt wird, 
dürfte, wenn nicht blos die Stärke, ſondern auch der Wohlgeſ<hma> 

in Anſc<hlag gebrac<ht wird, der beſte im Kanton ſein. =- Aus dem 
Geſchlehte der ſo eben genannten Brunſchweiler von Erlen ſtammte 
auch mein Vater, Ulrich Brunſchweiler. Die Natur hatte ihn mit 
edeln Geiſtesgaben ausgeſ<mückt und er hatte Freude an Allem, 
wa3s wahr, ſchön und gut iſt, er lernte viele ſchöne Künſte, die ihn 
um ſo achtung3- und liebenswürdiger machten, weil er dieſelben 
nicht handwerfsmäßig oder Gewinnes halber , ſondern aus purer 

Luſt und Freude und zum Nuzen von Andern trieb, indem ſeine 
Eltern ein bedeutende3 Vermögen beſaßen und er nicht genöthigt 
war, ſein Brod im Shweiße ſeines Angeſichtes zu verdienen. Jm 
Jahre 1768 verheirathete ſich mein Vater mit einer lieben3würdigen 

ländlichen Tochter, Barbara Peter von Hatterſchweil, ebenfalls aus 
dem Vaterkanton Thurgau. Aus dieſer Ehe, die ich ſpäter, wie ich 

zum Verſtande heranreifte, als eine glükliche kennen lernte, ging ich 
hervor und wurde den 5. März 1770 geboren. J<h erhielt in der 

Taufe den ſeltenen Namen Joachim. Daß ich ein Kind von be- 

ſonderer Lebhaftigkeit und Gelehrigfeit müſſe geweſen ſein, entnehme 
ich daraus, daß mir nachher meine l. Eltern oft verſicherten, daß 
ich erſt 9 Monate alt ſchon allein in der Stube herumlaufen konnte; 

im zweiten Jahre ſtieg ich ſchon auf einen hohen Kirſchbaum. 

Meine Eltern ſorgten frühe dafür, daß ich keine Zeit fände, den 
loſen Müſſiggang lieb zu gewinnen oder mich mit ausgelaſſenen 
iGaſfenbuben herum zu treiben. Sie gönnten mir zwar zu Zwiſchen= 

zeiten unſchuldige Kinderſpiele und finnige Tändeleien , „allein ſie 

hielten mich nebenbei zum Lernen und zu nüßzlichen Beſchäftigungen 

an. So mußte ich 3 Jahre alt ſchon in die Schule gehen und 
neben dem Schulbeſuche zu Hauſe Baumwolle zerlegen , fäubern 

und zum Spinnen zubereiten. Mit jedem Jahre verſtärkten die 
Eltern ihre Forderungen an mich, nac< dem Maßſtabe meiner zu= 
nehmenden Kräfte. Im fünften Jahre mußte ich täglich nebſt dem 

Sculbeſuche einen halben Schneller Baumwollengarn ſpinnen, was 
für ein Kind ſ<on eine ziemliche Aufgabe iſt. Die übrige Zeit 
verbrachte ich zu Hauſe nicht nur mit Schreiben von Currentſchriften,
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wie ich ſie in der Schule üble, ſondern mit Zeichnung von ſchönen 

Fracturbnchſtaben, die mit ſchwierigen Zügen durchflo<hten und ge- 
ziert und zu meiner Zeit in Scriften al8 Anfangsbuchſtaben ſehr 
Üüblich waren. Dieſe Uebung war damal3 no< der lette Ueberreſt 

jener Zeit, die der Buchdruckerkunſt voranging, wo man aus alten 
Handſ<hriften die glänzenden und ſ<wierigſten Züge und Zeichen 

nachahmte. J< hatte Freude an ſolchen majeſtätiſchen Buchſtaben= 

zeihnungen und brachte e2 bi3 zu meinem ſechsten Alteröjahre ſo 
weit , daß ih meinem eigenen Schulmeiſter auf feine Vorſchriften 

folche grote3ke Anfang3buchſtaben zeichnen mußte, weil er ſelbſt ein- 
fſah, daß ih ihn in dieſer artigen Kunſt Üübertreffe ; ich erlangte 
hierdur< bei unſern Nachbarn eine gewiſſe Berühmtheit, die ich 
benußte, um ihnen eine kleine Freude zu machen und ein nicht ge= 
ringes Staunen abzugewinnen; wo ich in ein Haus kam, legte man 
mir eine Kreide vor und forderte mich auf, ſchöne Frakturbuchſtaben 
auf den Tiſc< zu machen. J< that dies um ſo lieber, weil damals, 
wenigſtens in vermöglichen Häuſern, bei uns die ſ<warzen Stein= 

tiſche, in eine hölzerne Rahme gefaßt, gebräuchlih waren und auf 
ſolhen Tiſchen die Züge geläufig waren und meine weißen Kunſt= 
figuren deutlich und ſchön in's Auge fielen. Dieſes erhob die Freude 

meiner Nachbarn und ſie gaben mir dieſelbe durch verſchiedene Merk= 

male, manc<hmal auc<h durc<h fkleine Geſchenke kund. -- Harmlos, 
munter und vergnügt ſchritt ih auf der Kinderbahn in's achte 

Lebenöalter, wo mit der fortlaufenden Zunahme von leiblichen 

Kräften auch die geiſtigen ſich immer mehr entwickeln und der Menſch 
ſozureden das erſtemal aus dem Kindesſhlummer zum Bewußtſein 

erwacht. Meine Eltern maßen mix in dieſem Alter ſchon eine 
ziemliche Portion von Arbeiten zu, die meine geringen Kräfte zwar 
übten und ſtärkten, aber auch ermüdeten und manchmal faſt er= 

ſchöpften. Von nun an mußte i<h zur Sommer3zeit auf dem 
Lande arbeiten. Wenn die Feldarbeit in der lachenden Gottesnatur 
auch viel Vergnügliches hat, ſo hat fie do< ebenfalls viel Beſchwer= 

lihes , zumal für einen Knaben , deſſen zarte Glieder ſich an den 

rauhen Erdſ<hollen noch nicht gekräftigt und abgehärtet haben. Dies 
iſt im Thurgau um ſo mehr der Fall, weil das Land etwas rauh
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und zähe iſt und weil dasſelbe größtentheils mit der Hand bebaut 
wird, indem die Pflugzüge mit Ochſen und Pferden nicht ſo häufig 

find wie in andern Kantonen , wo die Viehzucht ein Hauptzweig 
des Landes iſt. Mir ſeßte das Ha>en mit ſchweren Pi>ken , das 
Mähen mit den harten Zügen und Krümmungen an der Senſe 
durc< das di>e Gebüſch des Graſes, das Holzen mit den ermüdenden 
Streichen , das Kornabſchneiden mit der Sichel unter dem tiefen, 
ſ<merzhaften Bürken u. ſ. w. hart zu ; allein noh ein unangenehmeres 

und ſchwereres Loo3s bereitete mir der unfreundliche und langwierige 
Winter. Er verbannte mich nicht etwa bloß in die enge Stube, 
hinter den warmen Ofen, ſondern tief in den feuchten, ſ<immeln- 
den Webkeller. Mein Vater richtete mir den Webſtuhl und die 

Geſchirre eigenhändig zu, was etwas ſchwer hielt, weil meine Hände 
und Füße noc<h ziemlich kurz waren und eine eigene Mechanik er= 
forderten. Er organiſirte mit ſeiner geſchieten Hand die Weberei 

fo ziemliM nach meinem Wuchſe, aber gar nicht nac<ß meinem 

Wunſche; denn ein Weber zu werden war mir ein verwünſchter 
Gedanke und ich ließ mich höchſt ungern dazu bequemen. Jedoch 
bei allem Entgegenſtreben meiner natürlichen Neigungen und An= 

lagen zu etwas Beſſerm hielt ich dieſe unterirdiſche Gefangenſchaft 
etliche Jahre aus und arbeitete geduldig an dem knollenden Web= 

ſtuhl. Selbſt in dieſem Hausgewölbe und bei der geiſtlofen Arbeit 

erſtiete in mir die Vorliebe zum Zeichnen und Malen nicht und 
ich freute mich die ganze Woche auf den kommenden Sonntag, nicht 
blos um des Weben3 l[lo8 zu werden , ſondern um zeichnen und 
malen zu fönnen. Blümchen mit der Feder krißeln, Umriſſe von 
ſ<hönen Häuſern machen und mit lebhaften Farben zieren, war an 

ſolchen Tagen mein ſeligſtes Vergnügen und zugleich eine Quelle 
für meine Kinderfinanzen , denn die Nachbarskinder, denen meine 
Kunſt gefiel , kauften bei mixr dergleichen Bildchen um einen Pfen- 

ning und gebrauchten ſie als Buchzeihen. Oft konnte ih mir ſo 
an einem Sonntage mehrere Bazen verdienen. Gewiß kein Kleines 
für einen Knaben, der ſich reich genug fühlt, wenn er , wie es da= 

mals üblich war, eine Doſis ſchwerer Kupferkreuzer beſizt ! Ach, 
wie wird der Menſch do<h von Jugend auf durc< die Phantaſie 
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glüklich oder unglüdlich! Jehßt würde mich ein Haufen Geld nicht 
mehr jo rein vergnügt und ſelig machen! 

Im Jahr 1782, al8 ich gerade 12 Jahre alt war, kam einer 
von meinen Verwandten nac< Hanſe, der in Stuttgart das Portrait= 
malen gelernt hatte. Natürlich kamen mir nicht nur feine Zeich= 

nungsinſtrumente, ſeine verſchiedenen Farben und ſeine Malerwerk- 

zeuge, ſondern auch einige Köpfe und Figuren zu Geſichte , die, 

obgleich ich von der Kunſt nicht8 verſtand , do< meine angeborne 
Neigung anfachten und die Luſt, ein Maler zu werden, neuerdings 

entzündeten, Jekt eelte mir an jeder Handarbeit und vorzüglich 
verdroß mich das elende Weben; ich achtete nicht3 mehr hoch als 

die Malerei. Ein Maler kam mir vor wie ein überirdiſ<es Weſen, 

das ſeinen Pinſel in die Geheimniſſe der Shöpfung taucht und die 

Werke der Gottheit bi3 zum Leben nachmacht, Jdeale ſchafft und 
entwirft und alles aus dem Nichts der täuſchenden Farben hervorbringt. 

Beim Tage dachte ich nur an die Malerei, in der Nacht tränmteich nur 

von ihr. Dies eröffnete ich meinem Vater und er gab ſich wirklich alle 
Mühe, mir zur Erfüllung meines Wunſche3 zu verhelfen. Er nahm 
den Rath und die mildthätige Hülfe der reichern Verwandten in An- 

ſpruch, allein dieſe riethen ihm zu meinen Ungunſten und gingen mix 
ganz ab der Hand. Laßt enern Sohn, ſagten ſie ihm, lieber ein Hand= 
werk, z. B. einen Schreiner oder Drechöler lernen, das iſt beſſer als die 
Malerei! Andere lehnten alle Hülfe von ſich ab und wollten keinen 

Theil an meinem Geſchicke haben. So ward der Vater hilf= und 
ih hoffnungsko8 für meinen ſc<önen Zwe>d. Der Webkeller ver- 

ſc<lang mich wieder wie das Seenngeheuer den armen Jona3 und 
ich fand keinen Answeg mehr. Von meinem Lieblingsfache ließ ich 

aber deßwegen nicht ab und zeichnete jeden Augenbli>k, wo ich einen 
Anlaß fand. Die Wände und Manern in meinem verhaßten Web= 
keller mußten ſic< alſe Figuren und Zerrbilder gefallen laſſen , die 

ich ihnen von Zeit zu Zeit mit dem Bleiſtifte auftrug ; ſie glichen 
mehr Tapeten als weißen Gyp3wänden , weil ich ſie mit tauſend 
Sc<nörkeln angefüllt hatte. Als ich meine Unluſt am Weben und 

Mmeine Vorliebe zum Zeichnen und Malen immer lauter kund gab, 
glaubte ein gewiſſer Veiter von mir, der Herr Doktor in Erlen, 
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er werde mir meine fixe Jdee für die Malerei dadurch vergeſſen 
machen , wenn er meinem Vater rathe, daß er mich die Gärtner= 
funſt lernen laſſe. J< ließ mir diefſen Vorſchlag ſo ziemlich ge- 

fallen, weil man mir ſagte, daß ein Gärtner auch Blumen zeichnen 
und malen müſſe. Mein Vater wandte ſich an einen berühmten 

Gärtner in Stuttgart, von dem wir aber keine einladende Antwort 

erhielten. Er ſtellte uns das Schwierige vor Augen , welches mit 
dieſem Berufe verbunden wäre. Ein Gärtner, ſagte er mit Recht, 
müſſe auch viele Kenntniſſe, wie z. B. die Naturkunde, Naturgeſchichte, 

Agrifultur und vor Allem eine gründliche und ausgedehnte Kennt: 
niß von der in's Unendliche gehenden Botanik beſißen. Der Beruf 

ſelbſt, fuhr er fort, wäre von der Art, daß es ein Gärtner höchſt 
ſelten zu einer unabhängigen Selbſtändigkeit bringe ; er müſſe 

immer unter Fremden dienen und ſein Brod im Schweiße des An- 

geſichtes eſſen; in Städten und an Höfen bekomme man nicht leicht 
eine Anſtellung und auf dem Lande ſei die Arbeit rauh und der 

Verdienſt ſchlec<ht; die Lehrzeit würde 3 Jahre exfordern und das 

Lehrgeld 50 Gulden. Unter dieſen Bedingungen werde er mich 
zwar annehmen , aber rathen könne er's mir nicht. Schon dieſe3 
ſchrete mich ab, allein es geſellte ſich no< der Gedanke dazu : der 

Gärtner kann nur im Sommer und bei guter Witterung ſeinem 
Berufe obliegen, was müßte ich dann im Winter und bei anhalten= 
dem Regenwetter thun? Mich wieder lebendig in einen Webkeller 

vergraben, wie bei Hauſe, wenn ich nicht auf dem Felde arbeiten 

könnte? Davor graute mir und ich ſhlug das Gärtnerweſen aus 
dem Kopfe. Auch meine Eltern ſtanden von dieſem Vorhaben mit 

mir ab und die ganze Sache blieb unterwegen. 
Da ich nicht3s ſo ſehr wünſchte als die Erlöſung aus dem 

Kerfer meines leidigen Webkeller3 und weil mix nun keine Ausſicht 
mehr blieb, dem Zuge meine3 Herzen3 zu folgen und ein Maler 
zu werden, ſo nahm ich wieder eine andere Wendung, welche, wie 

es in ſolchen Fällen zu geſchehen pflegt, mehr vom Zufalle als von 
der freien Wahl abhängt. J< hatte nämlich in Erlen einen andern 

Vetter, der Schloſſermeiſter war. Zu dieſem trat ich einſtweilen in 

die Lehre und arbeitete ſhon wie ein gedungener Lehrjunge. Meine 
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Eltern gaben mir aber zu dieſer Profeſſion ihre Beiſtimmung nicht, 
aus dem einfachen Grunde, weil in unſerm beſchränkten Dorfe nicht 

zwei Scloſſer Arbeit nnd Ausfommen fänden und einer dem andern 

nur Eintrag thäte. JIc< begriff dies und verließ die Schloſſerei um 
fo lieber, da ſie meiner förperlichen Konſtitution ſo wenig al3s meiner 

natürlichen Neigung zuſagte. =- Endlich glanbte mein Vater, als 

eine Art von Tanſendkünſtler , etwas aus ſich heraus gefunden zu 
haben , was mir anpaßte und mich durc<5 Leben trüge. Er ver= 

fertigte Tiſchler= und Drechslerarbeiten und wollte auch aus mir 

einen Baſtarden von Schreiner und Drechsler machen; denn, fagte 

er , auf dieſem Wege lerne ich allerlei Geſchirre und Möbel fabri- 

ziren und befomme das ganze Jahr Arbeit genng. Wie hätte ich 

nicht einſehen follen, daß ſolche abwechſelnde und ſchöne Arbeiten, 

die mein Vater verfertigte, unterhaltender wären, als das eintönige 

und langwierige Weben in der feuchten nnterirdiſchen Höhle ? I 
bejann mich alſo nicht lange und ſchlug den angewieſenen Scheid= 

weg ein. Nun gings an den Hobelbank und den Drechslerſtuhl. 

Die Arbeiten gelangen mir ziemlich gut, in kurzer Zeit verfertigte 
ich alle Arten von Webergeſchirren, auch Spinmädchen , Häſpel, 

Tiſche, Stühle und Kommoden. Dabei vergaß ich aber mein Lieb= 

lingsfach =- das Zeichnen und die Malerei =- nicht, ſondern ſuchte fie 

wie möglich mit meinen Arbeiten in Verbindung und zur Anwendung 

zu bringen. Den eleganten gedrehten Formen und Figuren von 

verſchiedenen Werkzeugen einen ſchönen Farbenglanz aufzudringen 

oder ander5wo nac< meinem jugendlichen Geſchmacke Zeichmungen 
und Bilder zu illuminiren, waren für mich Uebungen, die mir kein 

Drechöler oder Tiſchler nachmachte. J< verſtand um dieſe Zeit 
da5 Spefkulieren bei Gewerbe und Handel noh nicht und kann alſo 

nicht ſagen, ob ich damals mit meiner Arbeit das Brod verdient 
habe. Es ſcheint aber, meine Eltern müſſen keinen bedeutenden 
Bortheil dabei gefunden haben, denn ſie entbanden mich jeht wieder 

vom Hobelbank und Drechslerſtuhl. Gegen das Ende des Jahres 
1788 ſchicften jie mic<h zu Herrn Friedrih Girtanner und Komp., 

Kaufmann in St. Gallen, in die Lehre, Wahrſcheinlich wollten 

ſie, daß ich da das Fabrifweſen, die Buc<hhandlung und den Handel
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lernen ſollte. Von allem dem lernte ich aber rein nicht3. Man 
gebrauchte mich blo3 al3 Zettelmacher, Wirpfenverſender oder Pack= 

kne<ht und zu allen geringfügigſten Fabrikarbeiten; es zeigte ſich 

keine Ausſicht, hier die Handlung zu lernen , ſondern i< mußte 
darauf rechnen, ein armer Handlanger zu bleiben oder höcſtens ein 

Kopiſt zu werden. Ueberhaupt erinnerte mich in dieſer Stellung 
alles zu lebhaft an meine verwünſhte Weberei, daß ich nur auf 
eine Gelegenheit lanerte, von den Banden dieſes Gewerbe3 befreit 
zu werden. Das räthſelhafte Schi>fal bot mir bald eine Gelegen- 

heit dar, die meinem ganzen Leben zwar eine andere, aber nicht 
die glüflichſte Wendung verlieh, wie wir ſogleich ſehen werden. 

RMlein Künſtler-Arkanm. 

Wie ich ungefähr ein und ein halbes Jahr als Handelsjunge 

bei Herrn Girtanner in St. Gallen war, beſuchte mich gegen das 
Ende Heumonats 1790 mein älteſter Bruder. Weil ic<h von ihm 

nichts erwartete al5 erfrenliche Nachrichten von unſern lieben Eltern, 
frug ich allererſt nach dieſen, wie ſie leben, was fie machen ? Seine 

Antworten auf dieſe kindlichen Fragen fielen zwar nach meinem 
Herzenzwunſche aus, weil ſicß meine Eltern wohl befanden; allein 
de3s Bruders Antworten waren ſo abgebrochen und wegeilend, daß 

ich foglei< wahrnahm, er habe mir noch etwas Wichtiges zu exr= 
öffnen. Seine freudige, geheimnißverkündende Miene, fein raſches 

und beinahe laute3 Athemholen machte mich geſpannt und ließ mich 
wenigſtens nicht3s Böſes befürchten. J< will dir, hob er endlich 
mit freudigem Lächeln an, etwas erzählen, woran du Freude haben 

ſollſt! Geſchwind ſag' mir's, erwiderte ich, ja ich möchte auch 
einmal etwas Freudiges hören! Will mich der Vater etwa die 

Malerei lernen laſſen? Nein, nein, etwas ganz Anderes habe ich 

dir zu ſagen, verſeßte er, denke nur, unſer Herr Vetter Ulrich Brun= 
ſchweiler, der Vergolder, hat einen weißen Firniß erfunden, der den 

Gemälden, Kupferſtichen und allem Holze einen ſo durchſichtigen 

und glänzenden Shimmer mittheilt, daß man glauben ſollte, die
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Gegenſtände würden durch dieſen Firniß fryſtalliſirt; er gewährt 
Überdies das Vortheilhafte, daß er fehr leicht, gej<wind und ohne 

Feuer zubereitet werden kann. Der Erfinder hat dabei in Zürich, 
Bern und bereits in allen Theilen der Shweiz ſein GlüX gemacht, 
er hat auc<h uns dieſes Arkanum entde>t und nach ihm haben ſchon 

mehrere Jndividuen auf ihren Reiſen mit demſelben runde Summen 

Geldes verdient. Wollen nicht anch wir hierin Geſchäfte machen ? 
Wir beriethen un3s lange über einen derartigen Verſuch, aber ge= 

langten zu keinem Reſultate und gingen unentſchloſſen aus einander. 
=- Na Verfluß von einigen Tagen kam ſchon wieder ein anderer 

Verwandter zu mir, der ebenfall3 im Begriff war, mit dem Firniß 
zu reiſen; er zeigte mir einige Proben von dem Rezepte, das ich 
ſchon kennen gelernt hatte; ſie glänzten wirklich ſpiegelhell. Von 

dieſer Zeit an hörte ih alle Tage Wunder von dieſem Firniß, 
Jedermann wollte ſein Glü> damit verſuchen, alle3 wünſchte das 

Arfanum zu wiſſen. Mich Unerfahrenen kißelte natürlich auch der 
Gedanke : Vielleicht könnte ich mittelſt dieſes vortheilhaften Geheim= 
niſſes auf eine leichte Weiſe mir fehr viel Geld verſchaffen , auf 
luſtigen Reiſen ſchöne Erfahrungen machen und dann die Malerei 

lernen, wobei mir dieſer Firniß ſo herrlic< zu ſtatten käme. So= 
gleich ſchrieb ich einen Brief an meine Eltern, worin ich denſelben 
meinen Wunſc<h oder vielmehr den feſten Entſchluß eröffnete, in St. 

Gallen bei Herrn Girtanner aus der Lehre zu treten und mit dem 
berühmten Firniſſe zu reiſen ; deßhalb , fügte ich bei, werde ich 
nächſter Tage ohne Weiter3 nac< Hauſe kommen. Der Tag und 

die Stunde der Abreiſe von St. Gallen war alſo unabänderlich 
beſchlofſen und meine Eltern waren prävenirt. Aber wie von mei= 

nem Prinzipal wegkommen? Entde>e ich ihm mein Vorhaben offen 

und unumwunden, ſo läßt er mich nicht gehen; ſage ich ihm nicht8 
von Allem, ſo iſt e3 ſchwer aus ſeinem Hauſe zu kommen. Ein 

Vorwand, den ich, freilich ein bischen jeſuitiſch, von der Lüge zu 
unterſcheiden ſuchte, mußte mir heraus helfen. An einem Sams8= 

tage bat ic< Herrn Girtanner um die Erlaubniß, am künftigen 
Morgen nach Heri8au gehen zu dürfen, wo ich einen Verwandten 
beſuchen wolle, Dies wurde mir , wie ich erwartete, zugeſtanden,
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weil es Sonntag war, wo nich)!3 verſäumt wurde. Bei aller Er= 
laubniß mußte ich aber mit Pacen vorfichtig ſein, damit Niemand 
im Hauſe auf meine gänzliche Entfernung ſchließe. Am Feierabend 
nac<h dem Nachteſſen ſchlic<h ich ganz ſtille in mein Zimmer, packte 
meine Effekten zufammen und legte mich einige Stunden ſc<lafen. 
Ein unruhiger Shlummer bemädtigte ſich meiner, i< lag wie ein 

Schlafwacher , weil ich die frühe Abreiſeſtunde nicht verſchlafen 
wollte, und ſchwere Träume umſchwebten meine jugendlihe Phan= 
tafie. Einfam und verlaſſen befand ich mich in fremdem Lande, 

von betrügeriſ<en Menſchen und allerlei Gefahren umrungen und 

nur jelten lächelte mixr Glü> und Freundſchaft zu. Soll dieſer 
Traum der Umriß meine3 künftigen Lebens und meiner Schifale 
ſein ? fragte ich beim Erwachen mich felbſt und ward etwas bedenk= 

li<. Allein der Gedanke: Träume ſind haltlofe Bilder, nichts als 

felbſtgeſchaffene geflügelte Kinder unſerer Furcht und Hoffnung, ver= 
bannte jede Sorge aus meinem Herzen. Schon hatte der Hammer 

an der murmelnden Glo>e im Stifte St. Gallen in tiefem Baſſe 

drei Uhr geſchlagen und der Nachtwächter ſeinen Morgengruß ge- 
rufen; alles um mich her lag noch unter feierlicher Todesſtille in 
den Armen de3s füßen Morgenſchlummers und ich war froh, daß 

ſich noh keine Seele regte. J<h erhob mich aus dem Beitte, öffnete 

leiſe die Thüren, ſchli< geräuſchlos über alle Treppen und Gänge, 
und entfam ſo gut, daß mich kein lebendiges Weſen bemerkte. Um 

vier Uhr hatte ich ſchon die Stadithore St, Gallens hinter mir ; 
herrli<, wahrhaft fonntäglich war der Morgen. Der azurne Him=- 
mel , die aufgehende Sonne, die durc< den Morgenthau erquikte 

Natur und der wortloſe Geſang der Vögel verfündeten einen gött- 
lichen Tag und ſ<hienen meinem Vorhaben ihren Beifall zuzuzauchzen. 
Die entzückenden Reize in der Außenwelt, in der ich luſtwandelte, 

und die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft m meinem Buſen be= 
flügelten meinen Gang ſo ſehr, daß ich ungeachtet meiner Bürde, 

die mir häufigen Schweiß auspreßte, gegen 9 Uhr die Stre>e von 
4 Stunden zurügelegt hatte und gute8 Muthes an meinem Vater= 
orte in Erlen ankangte. Meine lieben Eltern freuten ſich über meine 

Ankunft, wollten aber mein Vorhaben in Bezug auf meine Künſtler=
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reiſe nicht billigen, weil es mir noc<h, wie ſie mit Recht ſagten, an 
Weſtkenntniß und Erfahrung mangle. Z< ließ mich aber nicht 

abſchreen und bat den Vater nur, mir das Arfanum mit dem 
Firniſſe noc< vollkommen zu zeigen, um zu erproben, was er, ſo 
gut er fonnte, mir zu lieb that, worauf ich mich dann unerſchütter= 
lich feſt entſ<loß, meine Reiſe in die Fremde mit dem Firniß-Ar= 

fkanum ſo bald als möglich anzutreten. 

Aleine Künſtler-Reiſe. 

Nach allen möglichen Vorſtellungen, die meine Eltern mir der 

Reiſe wegen mit einem ſolchen Bagatell von Firniß, der ſchon weit 

verbreitet war, machten, gelangten ſie zur Einſicht, daß ich leider 
nmicht von meinem Vorhaben abzubringen ſei, und willigten deßhalb 

auf eine gewiſſe Art genöthigt auf meine Abreiſe ein. Vielleicht 

daß ſie nach Verdienſt das Sprichwork au mir ſich wollten erwahren 

laſſen: Wer nic<ht hören will, muß fühlen. Genug. Der Tag meiner 
Auswanderung wurde 1790 auf den 11. Auguſt feſtgeſezt und be= 

reitete ich mich zu meinem Abmarſche. Eine ländliche Kleidung 

nach damaligem Schnitte wurde angeſchafft: 2 gute Hemden, 2 Hals= 
tücher , 1 Paar Strümpfe , kurze Hoſen von ſ<warzem Sammet, 

ein heitergrauer Oberro> von ſeinem Tuche , ein dreiekigter Hut. 

Da3 Firniß- oder Lae>-Arfanum im Kopfe war vor Allem mein 
Reichthum, den man mir nicht rauben konnte, der Stein de3s Weiſen, 
der mich glüdlich machen ſollte. Von dieſem Sate durfte ich 
wohl , wie jener berühmte Philoſoph , der all ſein Vermögen in 
einem Bündelchen bei ſich trug, getroſt fagen : „J< trage alle Habe 

mit mir!" Zudem beſaß ich no<h ein StüF glänzend la>irtes Holz, 
welches den Leuten als Probe dienen und meine Kunſt anſhaulich 
machen mußte; endlich, was das Vornehmſte war, wurde auch meine 

Börſe gut verſehen. J< beſaß einen ganzen Loni8d'or an Baarſchaft, 
welche eine gewichtige Summe Geldes ausgemacht haben würde, 

wenn ich dieſelbe an Konſtanzer Kupferkreuzer hätte auswechſeln 

wollen, was ich aber beſcheiden vermied, weil ic< mit dem ſhnöden
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Gelde fkeine Oſtentation machen wollte. =- So ausgeſtattet packte 
ich meine Effekten in mein ſhimmerndes Wachstuch zuſammen und 

hielt mich reiſefertig. Meine Eltern wünſchten zwar, daß ich nicht 
weiter gehen ſollte, als bi3s nach Baſel, von wo aus ich mich wieder 
nac< Hauſe zu begeben hätte, und dies um ſo9 mehr in dem Falle, 

wenn ich keine guten Geſchäfte mache. Mein Reiſeplan zielte aber 
weiter und der Gedanke, gegen den ausdrüclichen Willen meiner 
Eltern in die weiteſte Ferne zu kommen , indeß ſfie um mich be= 

küimmert würden, erſchwerte meinen bevorſtehenden Abſchied bis zum 
Herzbrechen. Endlic<h kam der ſc<hmerz- und wehmuths3volle Augen= 

bli> , wo die zärtlichſten Bande der Natur gerüttelt wurden , weil 

ich mich von meinen l. Eltern trennen ſollte. Mit Thränen in den 

Augen traten ſie vor mich hin, ertheilten mir noch ſchöne Lehren, 
gute Zuſprüche und den Elternſegen , wobei ich in die traurigſten 

Gefühle aufgelö8t ward und in kindliches Shluchzen zerfloß. Nur 

- der Bater milderte meinen Shmerz no<h dadurc<, daß er mir ver= 
ſprath, mich eine Stree Weges noc< zu begleiten. Bei meinen 
Verwandten und Nachbarn in Erlen ſagte ic< am Vorabend meiner 
Abreiſe no< das Lebewohl, wobei dieſe mir freundnachbarlich und 

herzlich Glü> wünſchten. 

Am oben beſtimmten Tage, früh Morgens um 5 Uhr hatte 
meine gewaltſame Losreißung aus den Elternarmen und von mei= 

nem Vaterhauſe ſtatt. Der Tag leuchtete zwar herrlich, der thauende 

Morgen lag in das lieblichſte Morgenroth gehüllt; Wieſen, Bäume 
und Felder lachten, von den milden Strahlen der alles belebenden 

Sonne beleuchtet, Gottes Schönheit und Liebe ſchien über die ganze 
Natur ausgegoſſen; aber auf meinem kindlichen Herzen lag ein 
trübe3, ſc<were38 Dunkel! Mein Vater hielt Wort und begleitete 

mich noch einige Tage. Wir nahmen unſern Weg über Weinfelden 
nac< Wigoldingen, wo wir bei meiner Tante, F. Brauchli, das 

Mittags8mahl einnahmen; nach Mittag begaben wir un8 nach Klingen- 
berg zu unſerm Statthalter von Cppiähauſen, der mir ein Patent 
oder vielmehr ein Atteſtat über meine geheime Kunſt ausſtellte, 

welches ich hier wörtlich beiſeze, damit Jedermann ſehe, daß ich
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mich als junger Künſtler ankündigte. Das amtliche Atteſtat lautet 
wie folgt: 

„Vorweiſer dies, J. Brunſchweiler , gebürtig von Erlen, 
„beſitt die Kunſt, einen der feinſten Firniſſe zu machen, welcher 
„auf Kupferſtich und Holz aufgetragen gleich wie das feinſte 

„Glas anzuſehen war“ u. ſ. f. L. 8. Unterſchrift. 
Dieſes amtliche Aktenſtück bildete nun die Krone auf mein 

glänzendes Unternehmen und ich hoffte vermittelſt desſelben die Welt 

umſegeln zu können, jeden Leſer zu bezaubern und reich genug zu 
werden. Es war aber ſo ſchleht und unleſerlich geſchrieben, daß 

e3 höchſten3 von Scriftgelehrten, nicht von gemeinen Leuten konnte 

geleſen werden, was mir bei denjenigen niht wenig mag geſchadet 
haben , die mir nicht auf mein Wort glaubten, wenn ich meine 

Künſte rühmte. Vom Statthalter weg begaben wir un3 nach 
Frauenfeld, dem Regierungsorte, um für mich einen Reiſepaß aus= 

fertigen zu laſſen. Jh verlangte, daß ich unter der Rubrif Beruf 
al3 Flachmaler eingeſchrieben werde, obwohl ich keine Farbe zu be- 
handeln verſtand und in große Verlegenheit gekommen wäre, wenn 

man von mir einen Pinſelzug verlangt hätte. Von da begleitete 

mich mein Vater noch bi5 nach Hatterſchweil, dem Heimatort meiner 

Mutter, wo mein Onkel Herr Doktor Peter wohnte, der mir zwar 
mein Unternehmen mißrieth, aber mich am Ende doch zu dieſem 

Zweite mit 2 Neuthalern beſchenkte. Unweit von hier empfahl mich 

mein Vater nochmals dem Shuße Gotte3 und entließ mich. Kaum 
war mein Vater aus meinen Angen verſchwunden, al3 ich eine 

entſeßliche Leere bei mir fühlte. Es war mir, als ſei ich von allen 
meinen Lieben verlaſſen und in den Ozean einer unbekfannten Welt 
geſchlendert. Tiefe8 Nachſinnen, ſc<werer Ernſt, innexe Wehmuth 

bemächtigten ſich das erſte Mal meiner Seele, indeß ich, ich weiß 
nicht wie, in Winterthur eintraf. Hier nahm ich mein Logis beim 

Adler. Die Leute, die ih da antraf, waren geeignet, mir meine 
Verlaſſenſchaft no<h empfindlicher zu machen und meine Ausſicht in 
die nahe Zukunft zu trüben. Kein Menſ<, von der Geſellſchaft 

achtete meiner und ich hatte den Muth nicht, Jemanden anzuſprechen. 
Wie unfreundlich, dachte ich, ſind doch die Leute hier! Wie werde
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ich Geſchäfte machen können, wenn die Menſchen überall ſo unartig 

fſein werden. Da ich von dieſem erſten Marſche ziemlich müde, 

ſ<werſinnig und der Menſ<hen überdrüſſig war, verlangte ih nach 
dem Sclafzimmer. Man führte mich in eine Zelle, wo ich ein 

artiges Bette fand, welches den einſamen Pilger aufnehmen und 
erquiken ſollte, allein i< war voll Kummer und Beſorgniſſe und 
die Nachwehen des Abſchiedes von den lieben Meinigen hatten ſich 

bei mir in vollem Maße eingeſtellt, daß ich wenig und nur unter 
betäubenden Träumen ſchlief. Am Morgen beim Erwachen kam 
mir mein Unternehmen noh bedenklicher vor, ih wußte nicht was 

anfangen, fannte hier keinen Menſchen, der mir Rath ſchaffte, alles 

war mir fremd und unfreundlih, ic mußte mich blind dem Sci>k= 

fale überlaſſen. Muthlo8 nahm ich meinen Reiſebündel wieder auf 
den Rücen und marſchirte nach Zürich, wo ich meinen Vetter Peter 

aufſuchte, um den Brief an ihn abzugeben , den mir der Onkel 
übergeben hatte. Auch er wie ſein Vater mißrieth mix mein Unter= 
nehmen vorzüglich aus dem Grunde, weil mein Kunſtfirniß bereits 
ſchon bekannt ſeiz; einmal in Zürich, meinte er, werde i<m kaum Ge= 
ſchäfte machen, nur könnte vielleicht der berühmte Pfarrer Lavater, 
der immer viele junge Künſtler beſchäftigt, mir Arbeit geben; morgen 
wolle er mich zu Lavater führen. Unterdeſſen machte ich bei einigen 

Screinern in der Stadt Verſuche, mein Kunſtprodukt an Mann zu 

bringen, aber aller Orten hieß e3: „Dieſer Lac>k iſt hier ſchon be= 
kannt,“ Meine Hoffnung hieng alſo hier einzig no<ß an dem großen 

Lavater. Am folgenden Morgen begleitete mich mein Vetter zu 
ſeinem Hauſe, wo er mir wie einem Fremden blos die Thüre wies 
und ſich wieder davon machte. J< befand mich in einer nicht ge= 

ringen Verlegenheit, da ich ganz allein , unbekannt und ohne Em= 
pfehlung vor den weltberühmten Gelehrten treten ſollte , weil man 
mir fagte, er ſehe den Leuten gerade an dem Geſichte, was ſie 

wären, was ſie denken und treiben, eine Kunſt, dachte ich, welhe 
die meinige noc< übertrifft. Als ih in ſein Zimmer trat, nahm 

er zwar von meinem Geſichte keine Notiz , denn er war mit Ge- 

mälden und Kupferſtichen beſchäftigt; aber auch meinem Kunſtfirniß - 
erwies er keinen beſondern Reſpekt. Mit Fur<t und Screken
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zeigte ich ihm mein lairtes Stüclein Holz. Er betrachtete es 

kaum und murmelte ganz wegwerfend: „Das Rezept iſt nicht gut, 
gar nicht, ih habe dieſen Firniß ſchon,“ und ging wieder an ſeine 
Geſchäfte. Dieſe niederſchlagende Antwort ging mir wie ein Stich 

durc<3 Herz und ich ſah meine Hoffnung vereitelt, weil ich den 
Ausſpruch eines großen Gelehrten gegen mich hatte. Faſt ſtand 

ih im Begriffe, alles mein Zeug wegzuwerfen und nach Hauſe zu 

gehen; doch tröſtete mich dann wieder der Gedanke: es gibt nicht 
Überall Lavater, wo du hinkommſt, vielleicht geht es bald beſſer. 
Gerne hätte ich meinen ſtrengen Kritiker um einen Rath oder um 
allfällige Arbeit gefragt, aber ich fürchtete ein böſes Wort oder eine 

derbe Abfertigung. Mein ehrliches Ausſehen rührte den großen 
Phyſiognomiker ni<ht. J< entſchloß mich, von Zürich auf der Stelle 
wegzugehen , aber wohin um's Himmels willen ? Wenn e3 dir 
überall ſo gehen ſollte, wovon dann leben in der Fremde? Doch 
nur den Muth nicht verloren, wer ſich ſelbſt aufgibt, hat alles auf= 

gegeben: Zur Schweiz hinaus! Jm Auslande iſt mein Arkanum 
no< nicht bekannt, dort kann ih gewiß mein Geld machen! Nach 

einem langen Kampfe mit mir ſelbſt ſeßte ich einſtweilen die Fort- 

reiſe nach Baſel feſt. Mein Gaſtwirth zum Schwanen, ſagte mir, 
daß um 12 Uhr Mittags ein S<hiff nac< Baden fahre, worin ich 
bequem und mit geringen Koſten dorthin komme. J< begab mich 

ſogleich an die Landung der Limmat , wo icH einen großen Volks= 
haufen antraf, der ebenfalls das S<iff beſtieg. In zwei Stunden 

landeten wir auf dem ſchnell dahineilenden Fluſſe in Baden, wo 
ich mich aber gar nicht aufhielt, ſondern ſogleih die Straße nach 
Baſel einſchlug. Auf dieſer wanderte ic< geraden Weg3 fort bis 
zur Stadt. Sobald ich ein wenig ausgeruhet und mich erqui>t 
hatte, produzirte ih in Baſel meine Kunſt und machte den Anfang 
bei Tiſchlern, weil ſich dieſe am meiſten mit Lakiren befaſſen. Die 
erſten, welche ich in der Bude beſuchte, fingen an zu lachen, ſobald 
ich etwas von meinem Arkanum ſagte. Meiſter , rief ein Geſ.lle 
höhniſch, kommens einmal her, es iſt wieder ein La>irer angekommen. 
Der Meiſter erſchien ziemlich troßig, indem er mir ohne Gruß ſagte : 
IH kann euer La> auch machen, er iſt aber nichts nuß ; ih habe
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viel für den Bettel bezahlt und bin wie viele andere angeſchmiert 
worden; jeht kann man dieſen Plunder umſonſt haben. Da3 war 

mir wieder ein böſer Pfalm und eine Vorbedeutung , daß e8 mir 
immer ſchlechter gehen ſoll. Doch ich ließ mich noch nicht abſchreken, 
fondern wollte dem Schifal troßen, welhes mich zu prüfen ſchien, 

und zog weiter über Mühlhauſen nach Kolmar. Hier hoffte im auf 
eine gute Empfehlung hin einige Tage Aufenthalt zu finden. Ein 
gewiſſer Herr Haag von Frauenfeld war ein Tochtermann von einem 

Herrn Doktor Volmar, der in Kolmar wohnte und hatte mix Briefe 
an dieſen übergeben. Sobald Volmar das Empfehlungsſchreiben 
geleſen hatte, war er mir fehr freundlich und gut; ich eröffnete 

ihm, daß ich Willens wäre, mit meinem neu erfundenen La> nach 

Straßburg zu reiſen, zeigte ihm da3 Rezept mit dem lacirten Stü= 

lein Holz, wobei ich ihm aufrichtig geſtand, daß ich auf der ganzen 
Reiſe noch keine Gelegenheit gefunden habe, eine Probe von dieſem 
Arkanum zu machen, deßwegen wünſche ich dieſes hier zu thun. Der 
Herr Doktor hatte indeſſen da3 Rezept geleſen, dann führte er mich 
in ſeine Apotheke und ſagte ganz freundlich: hier habe ich eine kleine 

Apotheke; in dieſer befinden ſich alle Spezies, welche zu Ihrem Fir- 
niſſe nöthig ſind; ſfo wird es doc<h möglich ſein , eine Probe oder 

Anwendung von dem Rezepte zu machen ; indeſſen, ſeßte er bei, 
lade er mich freundlich ein, einige Zeit bei ihm zu bleiben, wo e3 

fich dann hoffen ließe, daß mein Firniß bekannt und gefucht werde; 
er werde alle3 Mögliche thun, um mir den hieſigen Aufenthalt 
angenehm zu machen. =- Da3 war wieder einmal Thau auf mein 

durch die Theilnahmloſigkeit und den Froſt der unfreundlichen Men= 
ſc<hen verwittertes und niedergeſchlagene3 Herz; aber wie ſelten ſind 
ſolche theilnehmende und gute Menſchenherzen zu finden ! Jc< mußte 
vom Thurgau bis Kolmar laufen , um unter ſo vielen Tauſenden 
nur einen gemüthlichen Menſc<en zu finden! Ein Bewei3, daß man 

jeht noc<h Diogenes Laterne nöthig hat, wenn man in der <rift= 
lichen Welt Menſchen ſucht. Mein Doktor und ih machten nun 
Anſtalten, das Rezept zu verwirklichen ; ':alles ging gut von Statten, 

der La> fiel nach Wunſch au3; wir lairten den ganzen Tag Kupfer= 
ſtihe, Gemälde und Holz. Von letßterm rüſtete ich mir ein Stü=
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lein als Probe für meine Reiſe aus. Nun wollte ich in der Stadt 

Kolmar den Verſuc) machen , meine Kunſt an Mann zu bringen. 

E3 zeigte ſich aber ein einziger Vergolder, welcher das Rezept ver= 
langte und mir dagegen 6 Livre3 bezahlte. Sonft war auch hier 

nicht3 zu machen. Als mir ſo keine fernere Ausficht mehr übrig 

blieb und ich der theuern Familie Volmar nicht länger zur Laſt 
faſlen wollte, nahm ich am fünften Tage unter den herzlichſten 

Danfesbezeugungen für die genoſſene Gaſtfreundſchaft beklommenen 

Abſchied, um weiter zu reiſen. 
Wenn nicht bemuthet , doch fo ziemlich erquikt und durch die 

fünftägige Ruhe hergeſtellt , ſezte ich meine Reiſe durch prachtvoſlle 
Fruchtfelder fort und kam unvermerkt in Schlettſtadt an , wo ich 

das Mißgeſchi hatte, in ein ſchlechtes Wirth5haus geführt zu wer= 
den, wa3 mich bewog, vor Tage3anbruch dieſen Ort zu verlaſſen 
und meine Reiſe fortzuſezen. Noc< an demſelben Tage exrreichte 

ich Straßburg. Vor dem Stadtthore wurde ich von der Wache 

angehalten und man ſchrieb mir in meinen Paß: „Da3 Fechten iſt 

bei hoher Strafe verboten.“ IJ< vermuthete, durc<h mein Aeußeres, 
namentlich durc<h meinen thurgauiſchen Aufzug die Veranlaſſung ge= 
geben zu haben, daß man mich für einen Landſtreicher hielt. Dies 

fißelte meine Empfindlichkeit nicht wenig und entmuthigte mich 
ziemlich. Jeßt zog ich in dieſer ungehenren Stadt von Gaſſe zu 

Gaſſe, um einen Gaſthof zu finden. J< hob meine Blie auf= 

wärts von Haus zu Haus und ſuchte eine Taverne oder wie man 
zu ſagen pflegt ein Haus , wo der liebe Herrgott einen Arm aus= 

ſtreckt, aber ich erbli>te keines. Erſt nach längerm Beobachten nahm 
ich wahr , daß die Wirthſchaften hier nur mit Inſchriften oder 
Figuren und Gemälkden an den flachen Mauern gezeichnet wären. 

Mit dieſem Herumlaufen kam ich von Ungefähr auf den herrlichen 
Müntſterplaß, wo ich dieſes antife Wundergebäude und beſonder3 
die himwelanſtrebende Höhe des von außen beſteigbaren Thurmes 

mit Erſtaunen betrachtete. Die ſchwindelnde Höhe lud mich Neu= 
gierigen ein, dieſes Babelgebäude zu beſteigen. Al3 ich ſchon über 

die Hälfte hinaufgeſtiegen war und eine ungeheure Höhe erreicht 
hatte, wo ſich der Durchpaß etwas verengte und mir gefährlich zu 

2
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werden ſchien, bemerkte ich erſt, daß ich mein Reiſegepä> noch auf 

dem Rücen trage, weil ich vergaß, dasfelbe drunten am Eingange 
abzulegen. Um beſſer fortzukommen, zog ich dasfelbe hier ab, hängte 
es an eine ſteinerne Thurmſänle und band es gegen den Wind 
feſt. Hierauf kroch ich noch einige Treppen hinauf und erklomm 
die Stadt und Welt überbli>kende ätheriſche Höhe, Keine Sprache 
hat Worte, die Herrlichkeiten zu bezeichnen , die fiß hier dem er- 

ſtaunten Blie darbieten, Hier vergißt man das menſchliche Clend 

wenigſtens auf einige Augenblicke oder läßt es bei dem Reiſebündel 
in der Tiefe und findet beides erſt wieder , wenn man wieder zu 

Boden ſteigt. Nachdem ich auf dieſer Adlerhöhe mein Auge ge= 

fättigt hatte und wonnetrunken von der unausſprechlich ſchönen 

Ausſicht wieder zu mir kam , kehrte ich wieder zum menſchlichen 
Elend herab und fühlte die Laſt desſelben wieder , fobald ich die 
Erde betrat, Was jekt in dieſer großen Stadt, wo du kein Menſchen= 

antliß kennſt, anfangen, wohin di< wenden? Um Zeit zum Nach= 
denfen zu gewinnen oder etwa Rath zu finden und dann auch um 

meinen quälenden Durſt zu löſchen, ſah ich mich nacy einem Gaſt- 
hofe um. Man wies mich zum Ochſen, deſſen Zeihen oder Sild 

wie geſagt am Hauſe gemalt iſt. Tags darauf ging ich in eine 
Apotheke , um mich nach gutem Spiritus zu erfundigen , mit dem 
ich dann wieder den La> zubereiten wollte. JH wies hier ein 

Pröbchen von meiner Kunſt vor, als mir ein Apothekerjunge be= 
merkte, daß ſchon ſeit 14 Tagen zwei Brunſchweiler aus der Schweiz 

ſic< hier aufhalten und mit dem gleichen La> Geſchäfte machen. 
So ſehr mir dieſe Anzeige jede Hoffnung benahm, hier etwas zu 
verdienen , freute es mich doch, in dieſer mir fremden Stadt nicht 

nur bekannte Landslente, ſondern meine nächſten Verwandten an= 
zutreffen. Der junge Pharmazeut fonnte mir die Adreſſe von dem 
Logement geben, wo meine Kollegen waren. J< überraſchte ſie 

und ſie erſtaunten um ſo mehr, als ich ihnen entde&te, daß ich wie 
ſie mit dem weißen La> reiſe. Du haſt uns noch recht getroffen, 

ſagten ſie, gerade heute werden wir abreiſen; wolle i< länger hier 

bleiben, ſo fönne ich gerade ihr Zimmer miethen. Sie gaben mirx 

noch einige Adreſſen von ſolchen , die zwar die Firnißkunſt gerne
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lernen, aber nicht mehr als 6 Bakßen bezahlen wollten. Jh nahm 

das Zimmer ſogleich in Empfang, weil ich mich entſchloß , einige 
Tage hier zu bleiben. Nach meinerx bisherigen Gewohnheit begann 
ic) meine Beſuche wieder bei den Tiſchlern und ließ mich auch in 

dem Wochenblatte als Lacierkünſtler proklamiren; aber das half 
nicht3, nirgends fand im Anklang. Nur ein einziger Mann , der 
damals berühmte Sattler Ginkrath , gab mir für das Rezept 12 

Livres. So erwarb ich mir in acht Tagen blos ſo viel, daß ich 

meinen Wirth für den kargen Unterhalt befriedigen konnte. Jeßt 

war ich wiederum hilf= und rathlos auf der Gaſſe; wohin um's 
Himmels5willen mit der traurigen Ansſicht, nirgendwo einen rothen 

Heller zu verdienen? Anfangs war ich Willens, in das JInnere 

von Frankreich zu dringen, allein ich kannte die franzöſiſche Sprache 

nicht ; fo mit leeren Händen ſchon wieder nac< Hanuſe zu gehen, 
erlaubte mir die Repntation nicht; ic wollte lieber no< tkranrigere 

Erfahrungen machen, um denſelben wenigſtens etwas für den Ver= 
ſtand und das Leben abzugewinnen. J< glanbte nun keine andere 

Wahl zu haben , als mich nacy Deutſchland zu begeben. Nach= 
denfend über meinen fünftigen Neiſeplan ſpazirte ich hin und her 
und fam anf den ſtraßburgiſchen Paradeplatz, wo ich in kleiner 

Entfernung zwei Männer unter einer Linde ſtehen ſah, die mir 
befannt ſchienen ; ich näherte mich denfelben und erkannte in ihnen 

benachbarte Landsleute, Der eine war ein gewiſſer Schüepp von 
Riedt , der andere Bauer von Oberhüſern. Hier regte ſich wieder 
mein ſchweizeriſches Heimatsgefihl und ich empfand herzliche Freude 

an dieſen zwei Thurgautern. Sie erzählten mir ihre Begegniſſe auf 
ihrer bisherigen Reiſe und den Zwek> der leßtern. Auch wir ſind, 

ſagten fie jämmerlic<h, in der Abſicht auf der Reiſe, um mit dem 
Arfanum des weißen La>es etwas zu verdienen, aber auf der ganzen 
Reiſe haben wir noch keinen einzigen Liebhaber angetroffen und wie 

es ſcheint, iſt auch hier in Straßburg nicht3 zu machen. J< be 
fräftigte ihre troſtloſe Vermuthung dadurch , daß ich ihnen meine 
Erfahrungen und da38 ganze Mißgeſchi> meiner Reiſe aus einander 
jebte. Schüepp ſagte, heute noch werde er den Rükweg in die 
Scweiz antreten ; Bauer hingegen äußerte den Wunſch, nach Amſter=
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dam zu reiſen. Dem Wunſche des lektern beitretend, machte ich 

dieſem den unbefangenen Antrag, mit ihm gemeine Sache zu machen 

und allen Erwerb und Gewinn zu theilen. Banuer willigte gerne 
in dieſen Vertrag und am nämlichen Tage machten wir uns auf 

den Weg nac< Hagenau, Dies neue Wagniß , das im Grunde 
nicht3 anderes war als eine gedoppelte Armuth und Hülfloſigkeit, 

war um ſo gefährlicher, da wir beide zuſammen nur eine Baarſchaft 

von 6 Baßen in der Taſche hatten. Meine Kleider hatten durch 
die anhaltende Reiſe ſtark gelitien, wurden unſanber und allmälig 

abgetragen , vorzüglich geriethen meine Beinkleider immer mehr in 

einen elenden Zuſtand und die Wäſche that Noth. Mein neuer 

Reiſegeſellſ<after aber machte ein no< viel übleres Ausſehen als 

meine Perſon. Seine rauhen Bauernkleider, ſein dunkler Zwilch= 
fittel, ſein ganz abgenußter und theilweiſe zerriſſener Aufzug ſowie 
ſein rother Kupferhut bildeten eine erbärmliche Figur. Das Häß= 

liche an derſelben ward dadurc< noc< auffallender, daß ſein ab= 

gedörrtes , wilddummes Geſicht ihm das Anſehen eines Gauners3 

oder Banditen verlieh, bei deſſen Anbli> es einem ganz unheimlich 
ward. Bei dem erſten Geſpräche, das iH mit ihm anhob, bemerkte 
ic< , daß er nur auf Lug und Betrug ausgehe. Er rühmte ſich 

ſeiner ſchlec<hten Streiche und ſeßte das ganze Vertrauen auf ſein 
Prahler= und Lügnertalent. Mix ward bange mit dieſem unſanbern 

Geſellen und ich befürchtete jeden Augenbli> mit ihm in Verlegen= 

Heit und Unglü zu ſtürzen. 
Nah einer kleinen Entfernung von Straßburg ſahen wir zwei 

Handwerksburſche unter einem Baume liegen , die ganz abgezehrt 
und höſt dürftig ausſahen. Hier fanden wir noc< Urſache genug, 

im Hinbli> auf ihre Lage mit der unſrigen zufrieden zu ſein. Wir 
frugen ſie, welchen Weg ſie von hier zu machen geſonnen wären ? 
Nach Hagenau, fagten ſie, und erzählten uns, daß ſie bereits ein 

Jahr wie in der Jrre herumliefen, ohne Arbeit zu finden, Hunger 

und Durſt nagt an unſern Eingeweiden, unſere Kräfte ſind erſchöpft. 

Keinen Kreuzer Geld haben wir in unſerer Taſche und unſere Klei= 
dung gleicht einer bettelhaften Hülle von ſhmußigen Lumpen. Um 
nicht vollends zu Grunde zu gehen, müſſen wirx uns auf das Fechten 
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verlegen. In dieſem motivirten Entſchluſſe fand ic auch unſere 

Rechtfertigung für das nöthig gewordene Fechten und wir verbanden 
uns mit einander, im nächſtgelegenen Orte einen kleinen Verſuch 

von dieſem Burſchenkunſtgriffe zu machen. Das Fechten fiel aber 

jo karg aus, daß wir nicht einmal unſern Hunger ſtillen, geſ<weige 
denn einen Kreuzer erhalten konnten. Nicht nur wurden wir mit 

allerlei Grobheiten abgeſpieſen, ſondern man heßzte die Dorfhunde 
gegen uns, die dann mit ihrem wilden Gebelle Allarm ſchlugen. 

Des Jammers und Elendes müde und des Tages überdrüſſig, weil 
ex uns die Noth nicht vergeſſen ließ, freuten wirx uns auf die heran= 
rückende Nacht, die uns wenigſten8 auf ein paar Stunden gegen 

die quälenden Bedürfniſſe der Natur gefühllos machen ſollte, Die 

düſtere Mutter und ſtille Pflegerin der Lebensmüden , die erſehnte 
Nacht, ließ ſich endlich auf ihren ſ<hwarzen Fittigen hernieder. Im 

Vertrauen anf ihren Schuß begaben wir uns zu einem anſehnlichen 
Bauernhauſe, an welches eine große Shenne angebaut war. Wir 

meldeten uns bei dem Eigenthümer und baten ihn um eine Nacht= 

herberge, er räumte uns einen Plaß in ſeiner Scheune ein, wo 
wir vor dem Sclafengehen unſere kleinen, ſteinharten Biſſen Brodes 

im Waſſer aufweichten , mit Appetit verſ<hlangen und uns in alle 

vier E>Fen vertheilt auf ein Lager von Heu zur Ruhe legten. Wir 
ſchliefen einen ergui>enden Schlaf und nur zu frühe wete uns der 

Tag wieder zum vollen Bewußtſein unſer3 Mißgeſchie3. 
Noh ſchliefen die zwei Handwerksgeſellen beim hellen Morgen 

in ihren Winkeln , als mein unheimlicher Reiſegefährte Bauer in 
jeinem garſtigen Anzuge , mit dem ſchmußigen Reiſebündel in der 
Hand zu mir trat und ſagte: das beſte möchte wohl ſein, wenn 

wir auf der Stelle uns aufmachten, um in aller Frühe nac<ß Has= 
genau zu kommen. J< ließ mir den Vorſchlag gefallen; wir hinter= 
ließen die zwei ſchlafenden Burſche und traten den Weg an nach 

dem Orte unſerer ſelbſtgemachten Beſtimmung.



Kleine Abenfeuer. 

Als wir in Hagenau ankamen, betraten wir eine Schenke und 

beſtellten un3s ein Glas Branntwein zum Frühſtü>e. An allem 
ſtillen und feierlichen Weſen in den Häuſern und auf den Gaſſen, 
an den geſchloſſenen Buden und Werkſtätten und eudlich an dem 

harmoniſchen Kirchengeläute ſchloſſen wir auf die wirkliche Sonntag5- 

feier. Gott! wie willkommen wäre uns dieſer Tag geweſen, wenn 
wir mr auch mit einigen Baßen Geld verſehen geweſen wären, 
um ein paar Stunden von irdiſcen Sorgen und ſchreienden Be= 
dürfniſſen auszuruhen und unſer Gemüth dem Ueberirdiſchen zu 

weihen ! Wie Genußſucht und Ueberfluß den Menſchen das Höhere 

vergeſſen macht, ſo läßt ihn drüc>ende Armuth und bange Sorge 
gar keinen Aufſchwung zum Ewigen machen und ſo kommt es, daß 
der Mann in Purpur und der in Lumpen gehüllte auf den1 Wege 
der Gottvergeſſenheit oft zuſammentreffen ; darum bittet der Weiſe 

zum Allgeber, er möchte ihn weder reich noch zu arm werden laſſen. 

--- Statt daß wir un3 jett kindli< anf den Sonntag freueten, er= 
ſchra>en wir vielmehr vor dieſem ſonſt ſo freundlihen Tage , weil 

er un3 voſlends alle Hoffnung benahm , heute mit unſerm Firniß 
auc< nur einen Heller zu erwerben, indeß es uns an allem Fort- 

kommen gebra<. Wo wir etwa zufälliger Weiſe Nachfrage hielten, 

bei wem wir unſere Kunſt anbringen könnten , erhielten wir zur 
Antwort, daß wir hier keine Liebhaber finden werden. DeShalb 

hielten wir uns hier nicht lange auf, ſondern verſtanden un3 wieder 

wie geſtern zum Fechten von Dorf zu Dorf, bis wir am Montag 
früh Morgen3 in Landau eintrafen, wo wir ein paar Tage zu 

bleiben gedachten. 
Der Zufall führte mich hier zu einem Schreiner, dem ich natür= 

lic< mein Arkanum offerirte, Er zeigte Luſt, dieſes kennen zu lernen, 
allein er war ſo karg , daß er mich dagegen nur mit 6 Baßzen 

honoriren wollte. Nach langem Markten, im Gedanken, beſſer etwas 
al3s Nicht3, ließ ich mich bewegen, ihm meine Kunſt zu produziren. 
J<h diktirte ihm das Rezept und nahm die Probe darüber in ſeiner
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Gegenwart vor. Al3 die Operation vorüber war, behandelte mich 

mein Schreiner ſo undanfbar, wie die Spanier den großen Welt= 

entdeder Kolumbus. Er behauptete nämlich, dieſe Firnißoperation 
wäre feine neue Erfindung , ſondern vielmehr ſchon ſeit 10--20 
Jahren bekannt ; er ſtellte das Ei auf die Spiße, weil ih ihm die 

räthſelhafte Manier gezeigt hatte, Dieſer La> iſt keinen Heller werth, 
ſprach er mit gröblichem Tone, und dafür bezahle ich nicht3. Sein 

undanfbares Bepehmen , ſein herzlofez Weſen gegen einen armen 

Reiſenden, der viel anf ſeiner Kunſt hielt und es mit Jedermann 

ehrlich meinte , empörte mich nicht wenig. Wenn Sie mich nicht 

ſogleich bezahlen, erwiderte ich mit drohender Miene , ſo werde ich 

Sie gerichtlich belangen. Wa, verſeßte er aufgebracht und höhniſch, 

Sie mich gerichtlich belangen? Bei dieſen Worten faßte ex mich 

unſanft beim Arm, öffnete die Thüre, ſtieß mich hinaus, überhäufte 
mich mit Shimpfen und drohte mir mit Schlägen. Bei dem Be= 

wußtſein meine3 redlichen Willenz und im Hinblicke auf meine 
gegenwärtige qualvolle Lage brach mir eine ſolche Behandlung faſt 

das Herz und benahm mir allen Glauben an die Menſchheit. In 

tiefe Melancholie verſunken kehrte ich wieder zu meinem Kameraden 
zurück und erzählte ihm wehmuths5voll meine Affaire. Sie rührte 

ihn nicht viel, denn er war ſolcher Anftritte, freilich nicht unſchnldig 

wie ich , gewöhnt ; nur fügte er, als ich meine Avanture erzählt 
hatte, ganz kaltblütig bei: auch mir iſt es nicht viel beſſer ergangen, 

wo es mir noch am Beſten ging, lachte und ſpottete man nur auf 
meine Kunſt. Das waren lanter traurige Anſpizien, welche nicht 

geeignet waren, mir Muth zu verſchaffen. Zudem kam no<, daß 
man uns ſagte, die meiſten und gerade die vermöglicheren Leute 
ſeien von Landau ausgewandert, weil der Krieg der Franzoſen ſie 

ſtündlic<h bedrohe. Unſchlüſſig , wohin wir un3 in dieſem Augen= 
blide wenden oder wa3 wir vornehmen wollten, liefen wir no< eine 

Zeit lang in der Stadt wie in der JIrre, hilflo3, vom Mangel hin 
und her getrieben, herum. Der Zufall führte nn3 anf einen Plaß, 

wo ein Kloſter ſtand, Wir ſahen demſelben eine Menge armer 
Leute zueilen und ſich dort an einen Haufen reihen, al8 wollten ſie 
die heiligen Mauern beſtürmen. Noc< konnten wir nicht errathen,
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was35 dieſe Verſammlung von Bettlern, die ſich in einer Stadt, wo 
der Luxus ſonſt ſeine Herrſchaft behauptet , fonderbar ausnimmt, 

eigentlih wolle. Hier gibts eine Suppe, ſagte man uns, als wir 
nach der Urſache dieſer Verſammlung frugen. Unſer Hunger regte 
ſich auf dieſe Antwort und wir nahmen die Freiheit, uns ebenfall3 

zu den Suppenmitgliedern zu zählen. Mit reißendem Appetite 
hatten wir unter dieſer e>elhaften Geſellſchaft etwa eine halbe Stunde 
auf den Leckerbiſſen gewartet, al3 ſich auf einmal die ſc<were Kloſter- 

pforte öffnete. Ein wohlgemäſteter pausbäckiger Laienbruder, deſſen 
fromme3 Geſicht wie glühendes Kupfer leuchtete, trat hervor und 

begrüßte un3 mit dem fatholiſ<hen Spruche : „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus.“ Die Bettler riefen ihm alle entgegen : „In Cwigkeit, 

Amen !“ Hinter dem Bruder , deſſen Kutte ſo ſ<mußig ausſah, 
al3 hätte er vorher in der Suppe gebadet, ſtand ein großer Züber, 
aus dem derſelbe den Armen die Suppe in ein irdenes Becken 

ſchöpfte und einem Jeden zutheilte. Die Löffel brachten dieſe mit 
ſi<. Auch un3 ward jeßt eine Portion Suppe zu Theil, allein da 

wir keine Löffel bei uns hatten, mußten wir unſerm Appetite da3s 

Gebiß einlegen und mit dem Cſſen warten, bi8 zwei Bettler gegeſſen 
hatten , die wir dann um ihre Löffel baten. Schon der gährende 

Geruch dieſer Suppe, der un3 in die Naſe geſtiegen war, verurſachte 

inir etwas Graufen, allein der E>el wuchs, als ich davon aß, nur 
der gebietende Heißhunger half mir ſie verſchlingen. Daß die from= 

men Patre3s im Kloſter wohl leben , merkt man recht gut an der 
Suppe, die ſie den Armen austheilen, denn ſie trägt die ungenieß= 

baren Spuren von guten Biſſen, Knochen von allerlei Thieren und 

Geflügel bilden da38 Gerippe e>elhafter Bettlerſuppe. An Butter 
und Sperinde fehlt e3 ihr auch nicht und iſt ſie ziemlich di> von 

ſ<warzem Brode und allerlei Gemüſen ; aber von den unſaubern 
Geſchirren, in denen dieſelbe ac<ht Tage ſtehen muß , denn ſie wird 
wöcentlich nur einmal ausgetheilt, wird ſie ganz ſauer, Nachdem 

wir uns an der Kloſterſuppe geſättigt hatten, verließen wir Landau, 
das ſo wenig Reiz für uns hatte, und begaben un3s wieder auf 

die Straße von Neuenſtadt, welche un3 durch einen kleinen Rebberg 
führte. Schwerbeladen und dicht über einander liegend prangten
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die glänzenden Trauben an den zarten Rebſhoſſen und waren ſo= 
eben reif. Dem Reize, den ſie uns darboten, vermohten wir nicht 

lange zu widerſtehen. Auf die noble Suppe, dachte ich, möchten ſo 
lachende Konfekten herzlih munden. Mein Kamerad Baner machte 

nicht lange Federleſens, er nahm ſein Sackmeſſer hervor und ſchnitt 

eine ſchöne Traube weg. Raſ< verzehrten wir dieſelbe und dachten 

nicht einmal daran, daß uns Jemand könnte aufgelanert haben. 
Flugs nahmen wir no<h einige mit uns in die Taſche, um ſie auf 

dem Marſche wonnlich zu genießen. Anf einmal ſprang ein ge= 

waffneter Mann aus dem Verſte>e hervor und rief ein donnerndes 

„Halt!“ Er war uns zu nahe, als daß wir ihm entwiſchen konnten. 
Nun waren wir beide Füchſe in der Falle. Meine Herren, ſagte 

er gaz komiſch, Sie haben, wie es ſcheint, hier reife Trauben ge= 

funden, E3 khut mir aber leid, Jhnen ſagen zu müſſen, daß Sie 
in der Strafe ſind ; ich bin aufgeſtellter Wächter, an den jeder von 

Euch eine Buße von einem halben Gulden zu entrichten hat. Wie 

vom Donner getroffen ſtanden wir zitternd vor unſerm Exekution3= 

richter , vor dem wir unfer Vergehen fo wenig als vor unſerm 
eignen Gewiſſen läugnen konnten. Unſer Delictum beſtand eigent= 
licß darin, daß wir kaum ſo viel Geld hatten, die gepflükten Trauben 

zu bezahlen, weil ja mit der Zahlung die fatale Sache erledigt ge= 

weſen wäre. So iſt einmal die menſchliche Gerehtigkeit, daß Fehler 
feine Fehler, Vergehen keine Vergehen mehr an demjenigen zu ſein 

ſcheinen , der dieſelben zu verſilbern vermag. Als wir ſo vor un= 
ferm bewaffneten Ankläger und Richter ſtanden , der uns an dem 

fleinen Diebſtahle ertappt hatte , konnte ih mich ganz in die Lage 
unſerer ſündigen Stammeltern denken, wo ihnen der Allſehende nach 

dem Apfelbiſſen ſoll geſagt haben : Warum eſſet ihr von jenem 
Obſte, das ich euch zu eſſen verboten habe? Umſonſt waren alle 
unſere Entſchuldigungen, umſonſt der Vorwand, daß uns der Hunger 

und die Armuth hiezu angetrieben, daß wir kein Geld beſiten, und 
wenn wir einen Gulden erlegen müſſen, wir ganz entblößt wären, 

daß wir fonſt ehrliche Leute ſeien u. ſ. w. Alles umſonſt! Der 

Wächter beharrte auf ſeiner Straftaxe. Wenn Ihr mir die Buße 
nicht bezahlen wollt, ſagte der Unerbittliche , ſo kommt mit mir in
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drohend bei, indem er auf uns zuſprang und uns die Hüte ab dem 

Kopfe nahm , vielleiht daß es euch vor dem Richter beſſer geht. 

Schon wollte er mit unſerer Kopfbede>kung davon laufen, als wir 

ihn um's Himmelswillen baten, daß er un3 dies nicht zu leid thue. 

Wir verſprachen ihm, alles Geld, ſo wir noc< haben , ihm herzu- 

geben, wenn er nur die Hüte zurücgebe und uns dann frei gehen 

laſſe. Bei dieſen Worten trat er langſam und mißtrauiſc<h zurüc 

und wollte wiſſen, wie viel Geld wirx dann noch haben. Wir ſtöberten 

vor ſeinem geſpannten Blicke unſere armen Taſchen aus und fanden 

zuſammen 6!/2z Baßen in denſelben , was wir ihm willig anboten. 

Er traute aber unſerm Anerbieten nicht und verlangte unſere Taſchen 

ſelbſt zu unterſuchen. Wie ſehr er aber ſeine Finger in allen Sack- 

falten und E>en hermnſpüren ließ, fand er feinen Heſler mehr und 

Üüberzeugte ſich ſelbſt, daß wir nun rein ausgeplündert wären. Jeßt 

ließ er uns arme Reiſende weiter ziehen und wir nahmen von ihm 

traurig Abſchied. So entblößt wir uns nun von allem dem be= 

fanden, was unſer janmervolles Fortkommen hätte ſichern können, 

waren wir dennoch froh, mit unſerer kleinen Summe des gejammten 

Vermögens die liebe verlorene Freiheit wieder erkauft zu haben. 

Ich zog für mich aus dem quäſtionirlichen Vorfalle für mein ganzes 

Leben die Lehre, daß bei allem Elend die Freiheit und ein gutes 

Gewiſſen eine Stüße ſei , die den Menſchen immer no<h aufrecht 

erhält und lebensfroh macht. Obwohl wir abermals nicht wußten, 

was anfangen, liefen wir gleichſam bewußtlos bis gegen Abend auf 

der eingeſchlagenen Bahn nac<h Neunenſtadt fort, wo wir endlich an= 

langten und ausruhen wollten. Weil wir uns zahlungsunfähig 

wußten , ſuchten wir hier die ſchlechteſte Wirthſchaft für unſer 

Nachtquartier auf. Wie furchtbar war für mich der Gedante, 

wir kommen künftigen Morgen wieder in eine erſchre>liche VBer= 

legenheit, wenn wir nicht einmal den Nachtpfenning erlegen können. 

Von Beſtellung eines kargen Nachteſſen5 , obwohl uns der Hungex 

quälte, war fkeine Rede. Wir ſetzten un3 an einen Tiſch, an dem 

no< mehrere Handwerksburſche ſaßen und , wie es ſchien, ſo 

wenig Geld hatten als wir, indem ſie auch nichts zu eſſen ver=
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langten, obwohl ſie erſchöpft und hungrig ausſahen. Unter dieſen 
befand ſich ein Bürſtenbinder, der ſehr begierig war, unſer Firniß= 
arfanum zu lernen ; allein wie er betheuerte, beſaß er nur ein Ver» 
mögen von 8 Krenzern an erfochtenen Kupferpfenningen und Rappen, 
die er ſich auch für die Zeche aufgeſpart hatte. Er wagte aber an 
unſere Kunſt den leßzten Kreuzer und ſetzte ſich der gefährlichen Ge= 
wißheit aus, Morgen3 den Wirth nicht befriedigen zu können. Für 
ſeine 6 Krenzer ſchrieb ich ihm mein Lackrezept in ſeine Brieftaſche; 
damit war er zufrieden und ich athmete wieder freier , weil ich 
etwas für den Wirth an die Zeche hatte. Jeßt erlaubten ſich 
Bauer und ich gemeinſam für 2 Kreuzer Branntwein zu trinken, 
4 Kreuzer koſtete un3 da3 Uebernachten, alſo hatten wir am Morgen 
eine Zeche von 6 Kreuzern zu bezahlen und es blieb mir noch an 
Baarem ein Ueberſchuß von 2 Kreuzern, gewiß eine ſhöne Summe, 
wenn man unter fremden Leuten iſt und nicht die mindeſte Au3= 
ſicht hat, einen Viſjen Brod zu verdienen ! 

Unſere Geſchäfte, das ſahen wir wohl , hatten in Neuenſtadt 
ſchon vor dem Anfang ihr Ende erreicht und wir entſchloſſen uns, 
geraden Weges nach Mannheim zu verreiſen, Hier angekommen, 
ging es ſchon, bevor wir etwas erwerben konnten, um unſer ganzes 
Vermögen, und ſo mußten wir wieder arm wie Kirhenmäuſe und 
erſchrodfen in die Stadt einziehen. Bei der Schiffbrüce nämlich 
hatten wir 2 Kreuzer Zoll zu entrichten , welche wie geſagt noch 
unſern Geſammtvorſchuß au8machten. Wir eilten aber nichts deſto 
weniger, ſobald wir die Stadt betreten hatten, einem Gaſthofe zu, 
wo wir unſere Niederlage errichteten. Um mit dem Wirthe beim 
Abſchiede in keine Verlegenheit zu kommen, mußte jett hier gearbeitet 
und verdient werden. Wir ordneten unſere Lacirtäfeli, die uns als 
Kunſtproben dienten, zuſammen , und ein Jeder begab fich in eine 
andere Gaſſe, um von Haus zu Haus3 zu ziehen und das Nezept 
des Arfanum3 an Mann zu bringen. I< hatte das Glü, in die 
Judengaſje zu kommen. Die garſtigen Juden in Mannyeim rufen 
jedem Reiſenden, der durch ihre Gaſſen läuft , ganz ungeſtüm zu : 
„DHe, mein Freund, gibts nicht3 zu ſhachern ? kommt einmal here 

'da, wir wollen ſehen !“ ZJ< gab ihnen auf ihre Fragen kein
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Antwort und wollte weiter gehen, allein ſie ließen mir keine Ruhe, 
zogen mich beim Arm in ihre Buden und im mußte ihnen folgen. 

Als ſie mich auf der Gaſſe am Lichte betrachteten, mohten fie wohl 
bemerkt haben, daß mein Oberro> von gutem Tuche ſei, obgleich 
er durc< die Netſe etwas beſc<hmußt war ; fie konnten ihn von den 

Fleken reinigen und ſchön repariren. Als ich in ein dunkles Lokal 
fkam , wieſen ſie mir allerlei auf den Schein hin ausgebeſſerte alte 
Kleidungsffüde vor , deren Werthloſigkeit ich nicht einſah. Sie 

tauſchten mir an meinen Oberro> ein halbrothes Kleid und gaben 

mir nur 2 Gulden heraus. Sobald ich mit dieſem an'3 Licht trat 
und meinen Eintauſc< näher betrachtete , fand ic< mich betrogen. 

Mein Kleid war von grobem, abgetragenem Tuche, ſchlecht gefüitert 
und voll fkleiner Riſſe und verwobener Löcher. Umſonſt beflagte 
i< mich und verlangte meinen Ro> zurük. O nein, ſagten die 
Schacerer, der Handel iſt vorbei , es wird nichts daraus. So 

mußte ich meine Güte thener bezahlen. Nach dieſem erlittenen 

Scaden , ohne ein anderes Geſchäft gemacht zu haben, doch mit 
2 Gulden in der Taſche, kehrte ih in unſern Gaſthof zurüf, wo 

mein Kamerad Bauer auf mich wartete. Da trafen wir eine große 

Anzahl von Soldaten und Werbern an, die uns engagiren wollten ; 
wir zeigten aber keine Luſt zu dieſem leichtſinnigen Geſindel, ſondern 
blieben gleichgültig gegen ihre lo>enden Einflüſterungen am Tiſche 

ſiden und dachten ernſtvoll unſerm Geſchäfte nac<. Tags darauf 

nahmen wir einen neuen Verſuc<g mit Mannheim vor. Wir ver= 
theilten uns wieder in verſchiedene Gaſſen und durchliefen alle Winkel 

und E>en, um für unjer Arkanum Geld zu gewinnen. J< fand 
den ganzen Tag nur zwei Liebhaber , einen Zu>erbäker und einen 
Schreiner, die das Firnißrezept von mix verlangten ; ein Jeder gab 

mir 2 Gulden. Mein intriguanter Kollege Bauer gab mir vor, 
daß er ebenfalls nur zwei Abnehmer gefunden und da3s gleiche 

Honorar erhalten habe. J< vernahm aber nachher aus ſicherer 

Quelle , daß er viermal ſo viel befommen und alſo unredlich mit 
mir getheilt habe. JI< ließ ihn aber nicht merken, als wiſſe ic 

um ſeinen Betrug , weil dies nur Streitigkeiten verurſacht und ich 
nichts würde erreicht haben. Dex Friede iſt ein Gut, das alle'
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Sinne übertrifft, durch deſſen Störung wir gar leicht das Doppelte 
verlieren. 

Weil Bauer nicht gerne mit ordentlichen Menſchen Umgang 
pflog, war ihm die Wirthſchaft, in der wir logirten, zuwider und 

er ſuchte ſich eine verächtliche Kneipe aus, in die gewiß kein honetter 

Menſch trat, J< mußte mit ihm ziehen und ließ mir dieſe3 um 
des lieben Frieden5s willen um ſo eher gefallen , weil ich bei dem 

nächſt möglichen Anlaß mich von ihm trennen wollte. Al3 wir in 

dem erſten Wirth3hauſe die Note bezahlt hatten, blieb einem Jeden 
noch ein Sacgeld von 5 Gulden übrig. Mit dieſer Baarſchaft 

war ich entſchloſſen , mir ein Paar Stiefel anzuſchaffen, weil ich 

glaubte, daß ſie, um Strümpfe zu erſparen, auf der Reiſe vortheil- 
hafter als Schuhe wären. J< hatte leider abermals das Unglüc, 

einem Juden in die Hände zu fallen. Er führte mich in ein fin= 

ſtere3 Gewölbe, wo er einen ungeheuren Verlag von Schuhen und 

Stiefeln hatte. J< zog ohne genauere Unterſunchung ein Paar an 
meine Füße , die mirx ganz angemeſſen ſchienen ; ich bezahlte dem 

Scacherer 3 Gulden für dieſes Trugwerf und glaubte einen guten 

Schic> mit ihm getroffen zu haben. Mit Freuden eilte ich zu mei= 

nem Kameraden , um ihm meine ECroberung mitzutheilen. Wir 

nahmen die Stiefel näher in's8 Auge und fanden, daß ſie ganz ab= 

genußt, vielfach gefle>t, überriſtert und mit Pech und Wagenſchmiere 

jo übertünct ſeien, daß ich beim Tragen derſelben meine Kleider 
ziemlich beſc<mußt hatte. J< ſah erſt jet ein , daß dieſe Stiefel 
zu nichts taugen und ohne allen Werth ſeien. IJ< konnte dieſelben 

unmöglich behalten und begab mich deßhalb zu einem andern Trödler, 
um ſie zu vertauſchen. Dieſer ſchäßzte meine Stiefel höchſtens 10 

Baßzen und gab mir ein ſchlechtes Paar Schuhe dagegen, das kaum 
ſv viel werth war. Die 2 Gulden , die ich noc< in der Taſche 
hatte, durfte ich nicht an beſſere Shuhe verwenden , weil ich ſonſt 
wieder mit meinem Wirthe in Verlegenheit gekommen wäre und in 
Mannheim keine Ausſicht übrig blieb , no<h ferner etwas zu ver= 
dienen. So hatte ih wiederum einen ſchle<hten Handel gemacht 

und für mich nichts als die Erfahrung gewonnen, daß betrügeriſche 
und ſchlechte Leute für argloſe und rechtſchaffene Menſchen zwar die
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größte Geiſel, aber dennoc<h ein Sporn zur Gewiſſenhaftigkeit und 
Redlichkeit ſind, weil wir fie tief verachten. 

Hieranf machte ih no< einen Ausflug nach einem andern 
Theile der Stadt, in der Abſicht, noch etwas mit meinem La> zu 
verdienen , als ich auf einmal einem Werboffizier begegnete, der 

mich ſchon im erſten Gaſthof geſehen hatte. Dieſer redete mich 
ganz freundlih an und lud mich zu einem Gla3 Bier ein und zwar 
in ein ziemlich unanfehnliches Bierhaus in einer abgelegenen Gaſſe 

der Stadt. Hier traf ich in einer finſtern Stube eine Menge von 

Rekruten an, die mir ſogleich mit Bier zutranken unter dem jubeln= 
den Zuruf: Vivat! Luſtig Kamerad! Zu gleicher Zeit heftete mir 

der Werboffizier eine Kokarde auf den Hut, was ich ohne Wider- 

rede geſchehen ließ , da ich die Bedeutung davon nicht kannte und 
anfangs auch nichts Arges dabei vermuthete. Während ich nn 

ſo in dieſer luſtigen Geſellſchaft ſaß , zog ich meine Muſter-Täfeli 
hervor und legte ſolche dem Offizier vor , der denn auch, als ich 
ihm den Gebrauch derſelben erklärte, ein ſo großes Gefallen daran 
fand, daß er fich äußerte : „Wenn ic<h zum Regimente komme , ſfo 
brauchte ih niemals eine Flinte zu tragen , denn alle Hauptleute 

und übrigen Offiziere würden ohne Zweifel die Bereitung des La>es 

von mir erlernen , ſo daß ich auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit viel, 
fehr viel Geld verdienen fönne.“ Yugleich fügte er den Wunſch 

bei, daß er vor Allem aus ſelbſt und zwar gegen gute Bezahlung 
dieſe Kunſt zu erlernen wünſche. Während dem dies vorfiel , war 
mir denn doch, meiner Unerfahrenheit ungeachtet , ein Liht über 

meine dermalige Lage und das Gefahrvolle derſelben aufgegangen. 
J< bennßte aljo den Antrag des Werboffiziers zu der Ausrede, 
daß ich re<ht gerne bereit ſei, ihm die Bereitung des Lackes ſogleich 

zu zeigen, daß ich aber, um die Probe vornehmen zu können, zuvor 
noc<h in der Apothefe einige dazu nöthige Ingredienzien ankaufen 

müſſe, Auf dieſe Weiſe glaubte ic mich aus der Klemme ziehen 
zu können, allein wider mein Erwarten erklärte der Werboffizier, 
daß er mich ſelbſt dorthin begleiten wolle und machte ſich wirklich 

auc< ohne weiters mit mir auf den Weg. Zu meinem großen 
Glücke traf er bald nachher auf der Straße ſeinen Hauptmann an,
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der ihn auf die Seite führte und ſich , da er ihm etwas von Be= 

deutung mitzutheilen haben möchte, unvermerkt in ein ernſtes Ge= 

ſpräch vertiefte. Dieſen erwünſchten Umſtand ließ ich nicht unbenußt 
vorübergehen , ſondern ging zuerſt nur langſam bis gegen eine 

Straßene>e und als i< um dieſe herum war, eilenden Schrittes 

wieder nach meiner Herberge zurück, indem ich zugleich die Vorſicht 
beobachtete , die mix ſo niewillig aufgeheftete Kokarde wieder vom 

Hute herunter zu reißen. Mein Kamerad wünſchte mir Glit> zu 

meiner unerwarteten Befreiung , denn, fagte er, wenn ich in den 
Händen des Werboffizier8 geblieben wäre, ſo würde man mich ganz 

gewiß ſchon nächſter Tage, aller Proteſtation ungeachtet, wie ſchon 

vielen andern unerfahrenen jungen Leuten ergangen, nach der fran= 

zöſiſchen Grenze abgeführt haben. 

Verſchiedene Zchickſale. 

In Mannheim war für uns nichts mehr zn machen. Nach= 

dem wir alſo mehrere Tage hier verbracht hatten, faßten wir den 
Entſchluß , nach Frankfurt zu reiſen. Als wir am Vorabende un= 

ſerer Abreiſe auf dem Paradeplaß in Mannheim ſpazieren gingen, 
begegnete un3 ein Verwandter von mir aus dem Thurgau (es war 

des alt=Pfleger35 Sohn von Erlen), den ich früher ſchon in Straß= 
burg getroffen hatte. Er verwunderte ſich ſehr, mich in Mann= 
heim zu ſehen, aber noch weit mehr, daß ich mit einem Menſc<hen 

reiſe, wie Bauer , mein Kamerad, ſei; er nahm mich gutmeinend 
auf die Seite, damit dieſer nicht höre , was er mir ſagen wollte. 

Hierauf frug er mich entrüftet : „Was habt Jhr da für einen 

ſchlechten Kerl bei Euch ? Dieſer Schurke hat ſchon viele ſchlechte 
Streiche gemacht und dafür in verſchiedenen Gefängniſſen, ohne daß 

er beſſer ward, gebüßt ; macht Eu<h ſo ſchnell als möglich lo8 von 
ihm, denn Ihr werdet unglüklich mit ihm oder verlieret do<h euern 
guten Namen. Das Beſte wird ſein, wenn Ihr Cuch am Morgen, 

bevor er erwacht oder aufſteht , unter irgend einem Vorwande von 
ſeiner Seite wegbegebet und zu mir in den Gaſthof zum ſchwarzen
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Lamme kommt , dann wollen wir da3 Weitere mit einander be= 
ſprechen. “ Dieſer freundſchaftliche Rath gefiel mixr um fo beſſer, 

als ich dem Bauer ſtet3 mißtraute und mich in ſeinem Umgange 
nie wohl befand. Am folgenden Morgen um 6 Uhr ſtund ich auf 
und bemerkte ihm ganz einfach, daß ich ſo eben eine Beſtellung zu 

einem Herrn habe, der unſern Firniß fabriziren lernen wolle und 
nur in der Frühe anzutreffen wäre. Mit dieſen Worten verließ 

ih Bauer und ſah ihn gottlob nie wieder. Flugs eilte ich der 

Verabredung gemäß zu meinem Vetter, der ſich freute, daß ich mich 

meinem ſchlechten Geſellſchafter entriſſen hatte. „Nun rathe ich 
Ihunen ,“ ſagte dieſer, „daß Sie ſicß nach Heidelberg begeben, wo 

ebenfall3 ein Verwandter von Jhnen wohnt; er kaun Jhnen viel= 

leicht Anweiſungen geben und jedenfalls kommen Sie auf dieſe Art 
dem Bauer aus den Händen , der wahrſcheinlich noc<h einige Zeit 

hier oder in der Umgegend ſich herum treibt.“ Am nämlichen 
Tage begab ich mi< nach Heidelberg und ſuchte meinen zweiten 

Vetter (Färber3 Sohn von Erlen) auf. Mein Beſuch freute ihn 
fehr , allein als ich ihm den Zwec> meiner Neiſe auseinandergeſeßt 
hatte, fügte er bei: „Zu verdienen wird es hier für Sie wenig geben, 

weil die meiſten Männer vom Fache dieſe Kunſt des Lackirens von 
mir erlernt haben.“ Er lud mich ein , einige Tage bei ihm zu 
bleiben, bi3 man verſichert ſei, daß mein Reiſegefährte Bauer ſich 

von Mannheim entfernt habe. Unterdeſſen ging ih in Heidelberg 

zu gemeinen Handwerkern, bei denen mein Vetter e3s nicht der Mühe 
werth hielt, das Arfanum zu zeigen. IJ< fand aber nur einen 

einzigen Schreiner, den es intereſſirte, und mit dieſem hatte ich 

zwei Tage vollanf zu thun, denn er wollte Proben über Proben 
von dem Firniß haben, aber bezahlte mir für alle Koſten und Mühe= 

waltung nur 3 Gulden. 
Nach Verfluß von vier Tagen kehrte i< wieder na< Mann= 

heim zurü, wo ich meinen erſten Verwandten zum ſ<hwarzen Lamm 
wieder beſuchte. Er glaubte, e3 wäre rathſam, daß ich mich nach 
Karl3xuhe begäbe, wohin er mir eine Empfehlungsadreſſe an einen 

gewiſſen Schaf, Hofvergolder, mitgeben werde, der wahrſcheinlich 
um einen billigen Preis das bewußte Rezept verlange, Sogleich
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den andern Tag in aller Frühe marſchirte ich zum Thor hinaus 
gegen Schweßingen, wo ich einem Schreiner meine Kunſt anbot, 

der mir aber nichts zu verdienen gab. J< beſuchte ſodann noch 
den großen Garten, wo ich mich ein paar Stunden verweilte, und 

machte mich von dannen auf die Straße nac< Bruchſal, wo ich bei“ 
guter Zeit ankam, und logirte in einem artigen Wirthö3hauſe. Bei 
dem Nachteſſen frug mich ein Unteroffizier, wer ich wäre und von' 

welcher Profeſſion? Ein Ladirer , erwiederte ich, indem ich meine 
Proben hervorhob und ſie ihm zuwies. Der Lad gefiel ihm ſo 
wohl , daß er mir 1 Gulden für das Rezept bot. Tag3 darauf 
nahm ich den Weg gegen Durlac<ß. Unterweg3, etwa 40 Scritte - 

von der Landſtraße bei einem kleinen Bache, fiel mir ein , einmal 
Waſche zu halten, da ich mein Hemd ſchon vier Wochen auf dem 
Leibe trug ; die zerriſſenen Strümpfe hatten auch die Wäſche noch 
weit nöthiger. Hier gab es alſo einen Ruhepunkt , wo ich auch 
meine Leſer will avsruhen laſſen. 

Moine Ausſicht, ein Doctor Magniſikus zu werden. 

Während der Zeit , bi3 die freie Luft und die holde Some 

meine Weißwaſche getrocnet hatten, pacte ih meine Lackirwerkzeuge 
aus der Taſche, um mit meinen Kunſtproben Muſterung zu halten 
und dieſelben auszubeſſern. Ic<h übergoß ſie friſcherdings mit Fir= 
niß, ſtellte ſie an die Sonne, an deren Strahlen ſie einen blendenden 

Glanz von ſic< gaben, welcher bis auf die Landſtraße hinüber 
ſhimmerte. Dieſer ſpiegelhelle Reflex lockte einen Reiſenden zu mir 

auf meinen Operation5plaß, Als nämlich die Waſche tro>en und 
ich wirklich mit dem Einpacen begriffen war, erſchien auf einmal 
eine hagere und bleiche Geſtalt vor meinen Augen. E3 war ein 

unheimliher Mann, der ſeinen verzerrten Grimaſſen und häßlichen 
Geſichtszügen ein gelehrtes Anſehen zu geben wußte. Jedes3 ſeiner 

Worte hüllte er in ein geheimes , räthſelhafte3 Dunkel , daß man 

unwiſlkürlich glaubte , den famöſen Doktor Fauſt leibhaft vor ſich 
zu haben. Wa3 macht Ihr da? frug er mich, indem er ſi< mir 

3



34 

ſchleichend nahte. Wa3 bedeutet der Glanz da? I< bin ein 
Lacirer, war meine Antwort, und reparire hier meine Muſter. So, - 
wohin reiſen Sie? Nach Karlsruhe, erwiederte ih, Cben recht, 
ſagte er, ſo reiſen wir mit einander, ic< mache auch dieſen Weg. 
Mit einem prahleriſchen Tone, wie der Satan , der Chriſtu3 alle 

Weltreiche zu geben verſprach , indeß der arme Teufel ſelbſt nicht3 

hatte, trat er vor mich hin und verhieß mich glülich zu machen, 
wenn ich ihm folge. Zu meinem Erſtaunen ſagte er mir: „I<h 
bin ein Doktor, ein wundergeſchi>ter Doktor,“ und indem er einen 

lateiniſchen Brief aus der ſchmutigen Taſche zog : „Dieſer Brief 
führt mich durc< die ganze Welt ; wenn Sie Luſt haben, mit mir 
zu kommen, ſo ſollen Sie ein höchſt angenehmes Leben genießen !“ 

JIch bin ein Schweizer, verſehte ih ihm, und habe im Sinn, näch- 
ſten3 in meine Heimat zurü&zukehren. Unter dieſem Geſpräche pacte 
ich meine Waaren vollend3 zuſammen und begab mich mit ihm 
auf die Landſtraße. Hier ſtand ein gebrechliches Wägelchen und 
vor demſelben ein halb verhungerte3 Pferd , das ſeinen Kopf tief 
zur Erde ſenkte ; auf dem armen Karren ſaß eine Frau, die der 
Nachteule, und ein Kind, das dem Hinkebeinchen in Sue's Myſterien 
von Paris8 glich. Dieſe noble Fahrt wartete auf den großen Doktor, 
der neben dem Wagen zu Fuß ging und das arme Pferd trieb. 
Ic< reihte mich ebenfalls zu Fuße an die Seite de8 Herrn Doktor ; 
ſo langſam wir liefen, vermochte dennoc< das halbdürre Pferd nicht, 

uns Scritt zu halten ; wir warteten unſerer Fuhre geduldig ab, 
nur gab e3 dann für das arme Thier hie und da einen tüchtigen 

Geißelhieb. Jndeſſen war der Herr Doktor mit mir ſehr geſprächig ; 
e3 lag ihm offenbar viel daran , mir von ſeiner Perſon hohe Be- 
griffe zu geben, weil er wohl denken mochte , daß mir ſein ganzes 

Aeußere3 ohne ſeine Prahlerei dieſe nicht einflöße. Er erzählte 
mir von ſeinen vielen Wunderkuren, die er an allen Höfen gewirkt 
habe. Zum Glü> ſprach er wenig von ſeiner Behandlungsweiſe 
bei ſeinen Patienten ; wahrſcheinlich um aus mir nicht auf einmal 
einen Gelehrten zu machen ; aber das Wenige, das er hierüber 

beiläufig zu verſtehen gab , hatte viel Aehnliches mit der Behand= 
lung3weiſe. von Doktor Eiſenbart , nur mit dem Unterſchiede, daß
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er nac<h ſeiner Erzählung Niemand zu Tode kurirte. Aus den 

tauſend Wundergeſchichten , die ex mir auf dem Wege zum Beſten 

gab, ſollte ih natürlich auf den Schluß fallen, daß ich bei einem 
ſolchen Wunderdoktor. meine Ehre und meine vollkommenſte Glü- 

ſeligkeit fände; de3wegen fügte er am Ende ſeiner ſtundenlangen 

Erzählung bedeutung5voll hinzu : „Wenn Sie nun Luſt haben, mit 
mix zu reiſen und bei mix zu bleiben , ſo werde ih Ihnen alle 
meine Geheimnifſe entde>en und Sie werden in kurzer Zeit für Ihr 
ganze3 Leben glülich ſein!“ QSeine Prahlerei ging ſo weit, daß 
er noch beiſezte: „Sollte Jhnen aber mein wohlthätiger Beruf zum 
Beſten der leidenden Menſchheit nicht gefallen, jo habe ich bei Hauſe, 

in Holland, ein herrliches Landgut , welche3 ich Jhnen ganz zum 
Beſißze übergeben will!" -- So ſehr mich einerſeits ſolche beglü>ende 
Ausſichten und Verheißungen kißelten, kamen ſie mir doch ander= 
ſeits beim ruhigen Nachdenken zu albern und träumeriſch vor und 
beſonders ſchien mir das lete Anerbieten verdächtig, weil der Herr 
Doktor vielmehr das Anſehen eine3 Vagabunden, als eines reichen 
Gutsbeſiters hatte. 

Unter derartigen Geſprächen , die wie eine Lockſpeiſe von dem 

beredten Munde meines Dokior3 fielen, kamen wir unvermerkt in 

Durlach an. Er zog mich in ſein Wirth3haus und ſo logirten wir 
bei einander. Gleich bei der Ankunft des Herrn Doktor3 hatten 

ſich ſc<on Patienten eingefunden ; die einen litten am Zahnweh, die 
andern an Augen- oder Ohrenſchmerzen; wieder andere klagten über 
Rheumatiö3men, Quetſchungen, Wunden , Brüche und andere Uebel 
jeder Art. Mich rührten dieſe Clenden und ich bedauerte ſie, aber 
ic wußte wahrlich nicht, ob iH mehr ihre Leiden oder das Unglü> 

bedauern ſollte, einem ſolchen Marktſchreier und Pfuſcher in die 
Hände gefallen zu ſein. Wa3 doc<h der Menſc< für ein ſonderbare3 
Geſchöpf iſt , dachte ih. E3 gibt do< gewiß auch hier geſchi>te 

Aerzte, an die ſich dieſe Leidenden hätten wenden können, allein ſie 
wollen ſich lieber einem fremden, hergelaufenen Quakſalber , als 

einem gelehrten und gewiſſenhaften Arzte anvertrauen ; ſie ziehen 
den Henker ihrem Erretter vor. Und warum dies ? Weil die ein= 
fältigen Lente eine unerklärliche Geheimthuerei, ein erlogenes Wunder=
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plaudern mehr lieben, als das naturgemäße, vernünftige und offene 
Handeln. 

Die Medikamente, die der allverehrte Doktor ſeinen Patienten 
verſchrieb 'oder ſelber gab , waren für alle Uebel die nämlichen. 
Das Prognoſtikon aller innern Krankheiten fand er im Waſſer 

(Utin) derſelben. Seine ganze Apotheke führte er mit ſich und dieſe 
beſtand in Pillen, Pulvern, Kräutern, Wurzeln, Salben und Pfla= 
ſtern. In den <hirurgiſchen Operationen hatte er eine große Feſtig= 
feit, weil er ungenirt war und auf den Jammer und das Geſchrei 
der Subjekte nicht achtete. Einen Kiefer mit dem Zahn auszureißen, 
einen Uebelſehenden ganz zu blenden, ein Glied mehr oder weniger 
vom'Leibe zu ſc<hneiden, Entzündungen und Brand überhand nehmen 

zu laſſen oder ſelber vernrſachen, koſtete ihn nicht viel Mühe, aber 

den Patienten viel Schmerzen, Geld und gar oft das Leben. Bei 
ſeinen Funktionen nahm er mich ſchon am erſten Abend als Adjunkt 

in Anſpruch und rühmte den Leuten meine Geſchilichkeit, um ſich 
Kredit zu verſchaffen. Hieraus mußte ih den Betrüger kennen 
lernen , weil i< mir ja bewußt war , nie in meinem Leben einen 
Kranken gepflegt zu haben. Nachdem der Herr Doktor ſeine Pa= 

tienten abgefertigt hatte, wurde zu Nacht gegeſſen. Er würdigte 

ſich, bis gegen die Mitte der Nacht mich mit ſchönen Verheißungen 
aufzühalten ; da er die Sache aber handgreiflich übertrieb , erregte 
er in'imir mehr Verdacht al3 Luſt ihm zu folgen. I< ſagte ihm 

endlich : 'die Nacht wird Rath ſchaffen , und verlangte zu ſchlafen. 
Sc<on' in der Frühe am folgenden Morgen wurde der Wunder- 
doktor aufgewe>t, denn e3 hieß , es warten drunten ſc<hon viele 

Patienten auf ihn. Natürlich mußte ih als ſein Adjunkt ebenfall3 
aufſtehen und- ihm zur Seite dienen. Als wir in die Stube kamen, 

waren - ſ<on viele Subjekte da mit Zahn= und Kopfweh. Jett 
ging3 "an ein Zahnausreißen und Blutabzapfen, daß e8 jämmerlich 
war. - Bald mußte ich dieſem die Blutſchüſſel , jenem den Kopf 
halten ; dort fehlte mir bald der Muth, hier die Kraft, wenn der 
Doktor mit ſeiner Zange am Zahne einen Sprung nahm, als wollte 

er den Kopf vom' Rumpfe reißen, oder wenn er die armen Leute 

bi3 zur Ohnmacht verbluten ließ. Sobald keine Patienten mehr
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'da .waren, brauchte er mich als Pharmazeut. Bald mußte ich ihm 
Feine ſympathetiſchen Wurzeln, wie er ſie nannte, ſchnißeln oder im 

Mörſer zerſtampfen, bald dürre Kräuter pulveriſiren, bald Pflaſter 
ſireichen, Pillen rüſten oder Pülverchen abfaſſen. Kurz. hier lernte 

und übte ich in einem Tage mehr als ander3wo in zehn Jahren. 
Wa3 wäre aus mir geworden, wenn i< mehrere Jahre . ſo fort 
gelernt hätte? Und wenn der Doktor mir dann erſt noch ſeine 
hohen Geheimniſſe würde entdet haben ? Gewiß hätte ih das 
lange Studiren und Schwißen auf Schulen und Univerſitäten nicht 

nöthig gehabt und wäre doch ein Doktor Magnifikus wie mein 
Prinzipal geworden ? So würde ich jet noFg denken, wenn mein 

Herr Doktor mehr als ein purer Charlatan geweſen wäre oder 

wenn e3 je eine Zeit gegeben, wo Gelehrte vom Himmel fallen, 
Am zweiten Morgen vor dem Frühſtücke war ich einige Augen= 

blicke mit einem Kellner, der Gläſer ab/pülte, allein in derx Wirth3= 

ſtube. Sind Sie ſchon lange, frug er mich, bei dieſem Doktor im 
Dienſte und haben Sie im Sinne, bei ihm zu bleiben ? Erſt ſeit 
'vorgeſtern , erwiederte ih, allein ich bin Willens , mit ihm nach 
Holland zu reiſen. Gehen Sie ja nicht weiter mit dieſem Manne, 

verſeßzte der Kellner mit erſchroener Stimme und mit bedeutung3- 
voſler Miene. . Warum mißrathen Sie mir die Mitreiſe? frug ich 
ängſtlih. Er f<<hien verlegen, zu>te die Achſel, wollte reden, aber 

getraufe ſich nicht. Endlich nach einer kurzen Pauſe hob er an : 
I<h will Ihnen nur als ein wohlmeinender Freund rathen. Sie 
fſind noch jung , Sie können auf jedem andern Wege Jhr Glü>k 

beſſer al3 mit dieſem Menſchen machen. Kurz , ich ſage Ihnen, 
verlaſſen Sie ihn. Gerne hätte i< von dem wacern Kellnex die 

Urſache vernommen , wegen welcher er mich von meinem Doktor 
trennen wollte. So eben hatte ih die Frage auf der Zunge : 
Warum mißrathen Sie mixr, mit dem Herrn Doktor. zu reiſen? al3 

dieſer gerade zur Thüre eintrat. Jeßt eingepadt und Euch reiſe= 
Fertig gemacht, kommandirte er, heute. noch müſſen wir in Karlsruhe 
ſein, Wir nahmen no<h ein Glas Branntwein zum Frühſtük, ich 
ſc<hnürte mein Reiſebündelchen und erwartete den Abmarſch. Cnyd= 
lich hieß es : E3 iſt eingeſpannt und wir nahmen Abſchied. Sobald
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wir zum Wagen kamen, wo die Madame Doktor und ihr Kind 
ſc<hon aufgeſeſſen waren, wollte der Herr Doktor. mein Gepäde, das. 

ic< in Händen trug, auf ſeinen Wagen laden ; ih dankte ihm für 

dieſe höfliche Dienſtgefälligkeit und bemerkte etwas ſchüchtern : Mein 
Gepä iſt leiht und macht mir keine Mühe, ich kann e3s wohl nach= 

tragen. Der ſonſt ſo pfiffige Doktor ahnete nichts Arges , aber 
ich dachte ſ<hon an die Mittel und Wege, ſeiner los zu werden, und 
fand, daß ic< da anzufangen habe. Die Fahrt ging wieder ſo 
langſam und ſc<leppend wie vorgeſtern vor ſich ; das Pferd zeigte 
ſo wenig Muth und Kraft zum Laufen, als hätte es nie ausgeruht 

oder al3s wäre es nie gefüttert worden. Bei dieſem langſamen 

Fortſchritte wich ich die Unterhaltung mit dem Herrn Doktor mög= 

lichſt aus und dachte hauptſächlich dem nac<h, was mir der Kellner 

geſagt hatte und wie ich etwa vom Doktor mich loömachen könne, 

denn ich ahnte nichts Gutes mehr bei dieſem Manne, obwohl er 

mir goldene Berge verhieß. In einer Stadt, dachte ih, wird es 

ein Leichtes ſein, mich den Händen dieſes Betrügers zu entwinden.. 

Trügeriſche Hoffnung. 

Obwohl ih mit meiner heimatlichen Kunſt weniger Glü>k 
madhte als der Herr Doktor mit der ſeinigen, und wenig gute Au3= 

ſicht hatte, wenn ich ihn verließ, wollte ic do< lieber ein redlicher 
Menſ< bleiben al3 ein betrügeriſcher Marktſchreier werden. Zudem 
ließ ſich ſogar befürc<hten, daß er mich zum elenden Werkzeuge ſeiner 
niederträchtigen Abſichten mache. Deßhalb war ich nach reifem 
Nachdenken feſt entſchloſſen, ſo bald als möglich aus dieſer gefähr= 
lichen Geſellſhaft auszutreten. Jn Karlzruhe machte i< den Ver= 
ſuch und dieſer gelang. Sobald wir hier angelangt waren, ſagte 

ich dem Herrn Doktor, mein Reiſebündelchen in der Hand haltend : 

Hier muß ich vor Allem bei einem gewiſſen Vergolder Herrn Schaf 
mich eine3 übernommenen Auftrage3 entledigen, wie ic denn auch 

wirklih ein Empfehlungsſchreiben an ihn hatte. Mein Prinzipal 
erlaubte mir zwar dieſen Abſtecher, allein er bemerkte mir gravitätiſch,



39 

daß es hier für uns viel zu thun gebe, deßhalb ſolle ich ſo ge= 

“Ichwind als möglich zu ihm zurück eilen. Gute Nacht! dachte ich 
und entzog mich flug3 ſeinem Bli>e, Frei von den Banden jenes 
unheimlichen Menſchen und voll der Hoffnung, bei dem Hofvergolder, 
an den ich beſtens empfohlen war , gut aufgenommen und weiter 

empfohlen zu werden , eilte ich dem Schloſſe zu , wo dieſer ſeine 
Wohnung hatte. In ſeiner Werkſtätte , wo mehrere Arbeiter be= 

ſchäftigt waren, erkundigte ih mich ſogleich nach Herrn Schaf. Der 
Herr Scaf iſt dieſen Angenblik nicht da, aber er wird bald kom= 
men, ſagten die emſigen Arbeiter. Nach einem Weilchen trat ein 

unfreundliher Mann in die Werkſtätte, den man mir al3s Herrn 
und Meiſter bezeichnete. Was will er hier? frug er mich mit 

wildem Troße, al3 er mich ſah. Etwa3 verblüfft erwiederte ich, 
daß ich einen La> zu bereiten verſtände, der biöher noc<4 ein Ge= 
heimniß und für ſein Fach ſehr trefflich wäre ; auch legte ich ihm 

meine Müſterchen vor mit dem höflichen Antrage, um ein billiges 

Honorar wolle ih ihm dieſe Kunſt zeigen. Wa3, rief ex in ver= 
ächtlichem, barſchem Tone, ein ſolch* junger Burſche will mich lakiren 

lehren ? Daz3 iſt alles nicht3 als Flauſerei und Brellerei. Schon 

vor vierzehn Tagen waren zwei Männer da, die den nämlichen 

Firniß feil boten, aber er iſt nichts und taugt zu nicht3 ; man wird 

von ſolchen Leuten nur geprellt. Exr kam dann haſtig auf mich zu, 

faßte mich unſanft beim Arm und ſprach drohend : Mach' er, daß 

er geſchwind aus der Werkſtätte kömmt , ſonſt gebe ich ihm den 
Butkel voll Schläge ! Bei dieſen Worten öffnete dieſer Unhold die 

Thüre und ſtieß mich hinaus, Jeßt hatte ich keine Luſt mehr, mit 
dem Empfehlungsſc<hreiben, welches mir mein Vetter in Mannheim 
an dieſen Vergolder mitgegeben hatte, hervorzurü>en ; voll Unwillen 

zerriß ich dasfelbe in kleine Stüe, Hätte ich ihm dieſen Brief 
gerade anfangs gegeben , dachte ih -- aber jeht war*s zu ſpät. 

Getäuſcht in meiner Erwartung, wiederum reicher an der traurigen 
Erfahrung, wie herz= und lieblo5s die Menſchen ſind, ſchied ich von 
dannen. Da, wie mir der unzarte Vergolder zu verſtehen gab, 
ſchon vor mir zwei Reiſende mein Arkanum bekannt gemacht hatten, 
30g ich von Karl3ruhe weg und ging ganz traurig nach Durlach
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zurüf. Hier beſuchte ih noc<hmal8 das Wirth8haus , wo ich .mit 
dem Doktor logirte, um den Kellner weiter über dieſen verdächtigen 

Menſchen zu befragen. Er erzählte mir, daß der berüchtigte Doktor 
mit Sklaven handle und zu dieſem Zwee junge Leute an ſfich ziehe, 
ſogar wegſtehle und verkaufe, man heiße ihn darum den Seelen - 

händler; ganz gewiß, ſehte er nac<drudsvoll hinzu, würde er Sie 
als Sklave verkfauft und nach Neuholland geliefert haben, wenn 
Sie ihm gefolgt wären. JI< erſchra> über die Gefahr, welcher ich 
mich preisgegeben: hatte , wie ein Menſch, der auf einmal in den 
„gähnenden Abgrund hinab ſchaut , in den er mit einem Scritte 
vorwärts gefallen wäre. J< dankte der Vorſehung und dem wadern 

Kellnerx, daß ich jener Gefahr entgangen bin. Allein jeßt drang 

fi< mir wieder die alte quälende Frage auf: Was3 anfangen? Wie 

und wo etwas verdienen? J< hatte blo3 no< 10 Baßen im 
Sa>e. Endlich entſchloß ih mich, nac< Pforzheim zu reiſen und 
erreichte dieſe Stadt noc< Abends an demſelben Tage. Cs war 
gerade Jahrmarkt, wo ſich eine ungeheure Menſchenmenge in allen 
Hänſern bewegte und auf den Gaſſen wie Meereswellen wogte ; 

doch fand ich no<h ein bequemes Logis im Gaſthaus zum Ochſen. 

Ic< fand hier innert den paar Tagen, wo ich da blieb, nur zwei 

- Goldſchmiede, die mein Firnißrezept verlangten, wofür mir ein jeder 
1 Gulden bezahlte , gerade ſo viel koſtete aber meine Zeche. Von 
hier begab ich mich nach Stuttgart und übernachtete unterwegs in 

einem Dorfe mit vier Handwerkögeſellen , die auf der Straße mit 

mir zuſammentrafen. Tags darauf verreiste ih in aller Frühe 
allein nach Stuttgart und logirte auf der Schreinerzunft zum Hir= 

„ſchen. Sobald ich Gelegenheit fand , beſuchte ich eine Schreiner= 

;werkſtätte, um ihnen meinen Firniß anzubieten. Als ich da meine 

„Proben vorwies, gefielen dieſelben einem Geſellen ſo ſehr , daß-er 

-ſich für mich zu intereſſiren ſchien und freundlich mit mir redete. 

„Woher find Sie? frug er mich. neugierig. J< bin ein Schweizer, 

entgegnete ih, und er: freute fich ſehr. J< bin auch ein Schweizer, 
„verſeizte er, und zwar aus dem Thurgau, Bachmann von Dießenhofen ; 

-Ic<h wünſchte ſehnlichſt Jhren Firniß fabriziren zu lernen, allein ich 
" habe kein Geld. Wenn;Sie mir aber das Rezept geben, ſo verſpreh2 

ih Ihnen, in Zeit von ein paar Tagen zu einem Verdienſic von
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92 Louisd'or behilflich zu ſein. I< war deſſen herzlich ftoh und 

offerirte ihm das Rezept um ſo lieber, da er ein Thurgauer war. 
Nun ſc<hien Bac<hmann ſein Wort halten und ſich für mich ver- 
wenden zu wollen. Er kleidete fich ein wenig honetter, führte mich 
von einer Bude zur andern und wußte den Firniß ſo ſehr zu empfehlen, 

daß faſt jeder Meiſter und Geſelle das Rezept für 4 -Gulden 
kaufte. Nicht lange und ich hatte meine 24 Gulden beiſammen. 

Wenn das nur ein paar Wocen ſo fortgeht , dachte ic<, ſo kannſt 
du ein reicher Mann werden und die8 muß ſofort geſ<ehen, wenn 

Bachmann , der ſo bezaubernd ſchwaßt , bei dir bleibt. Nun ging 

doch wieder einmal ein Stern<hen der Hoffnung über meinem Haupte 
“auf. Freudig kehrten wir am Abende in das Wirthshaus zurü, 

wo wir uns gütlich thaten und mit einander auf „Dußis“ oder 

Verbrüderung tranfen. Bachmann machte mir die Offerte, mitzu- 
reiſen und theilte die Rollen ſo aus , daß ich nur die Rezepte äuf 
der Reiſe zu ſchreiben oder zu diktixen, er aber vermittelſt ſeiner 

Beredſamkeit dieſelben zu empfehlen hatte. Auf dieſe Weiſe hofften 
wir in kurzer Zeit eine ſchöne Summe zuſammen zu bringen und 

zwar, meinte Bachmann, werde dies um ſo gewiſſer geſchehen, weil 
ex weit und breit bekannt und beliebt wäre. Auch ich legte hierauf 

ein ziemliches Gewicht, Auf dieſe mündliche Verabredung hin (denn 
wir ſchloſſen, wie die alten biedern Schweizer , keinen ſchriftlichen 

Akford) nahm Bachmann von ſeinem Meiſter den Abſchied und 

machte ſich reiſefertig ; dies hielt un3 aber noc< einige Tage auf, 

denn er hatte überall Schulden , die ihn nicht frei abziehen ließen. 
Eines Tages, als ic< ſchon glaubte, er hole mich zur Abreiſe ab, 
kam er ganz ängſtlich hergelaufen zu mir in's Wirth5haus und bat 

'mich, daß ich ihm aus einer kleinen Verlegenheit helfen möchte. I< 
follte, ſprach er , an meinen Hausherrn 20 Gulden Miethlohn für 
mein Logis bezahlen; wenn du mix von dem Leßtverdienten dieſen 
Vorſchuß zu Tilgung dieſer Schuld leiheſt, ſo kann ich mit Dir auf 
der Stelle abreiſen und werde Dir in den nächſten Tagen alles doppelt 

zurüerſtatten. Da3 war eine kißlige Forderung in dem Augen= 
bli&e, wo i<h mein Sümmchen Geld ſchäßen gelernt hatte, weil 'ih 
biäher ſo oft Mangel littz; aber du haſt deine 24 Gulden eigentlich
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doc<h ihm zu verdanken , ſagte mir mein innere3 Gefühl, und wir 
werden dieſe Summe auf der bevorſtehenden Reiſe bald wieder ein= 
holen und gab ihm die 20 Gulden. Nachdem ih auch meinen 
Wirth bezahlt hatte , blieben mir no< 2 Gulden übrig, Hier fiel 

mir das Sprichwort ein, das ſich an liederlihen Menſchen nur zu 
oft exwahrt: Wie gewonnen, ſo zerronnen. Jh war mir zwar keiner 
Liederlichkeit bewußt, denn ich lebte äußerſt ſparſam, aber ich entdekte 
dieſe Neigung in den wenigen Tagen unſerer Bekanntſhaft an Bach- 

mann und fing an beſorgt zu werden, Endlich brachte Bahmann 

ſeine Sachen in Ordnung, ſeine wichtigern Shulden waren getilgt 
und unſere Abreiſe wurde auf der Stelſe unternommen. Tübingen 

war der erſte Ort unſerer Beſtimmung. Getragen von der Hoff- 
nung , in dieſer großen und ſehr bevölkerten Stadt viel Geld zu 

verdienen und von Bachmann3 Geſchwäßigkeit auf dem angenehmen 
Wege gut unterhalten, langten wir am Abend in Tübingen an und 
nahmen unſer Nachtquartier auf der Screinerzunft. Schon bei 
unſerer Ankunft bemerkte ic<, daß Bachmann hier bekannt wäre, 
weil er früher da in Arbeit ſtand. Gerade das erhöhte meine 

Hoffnung , daß wir hier gute Geſchäfte machen müſſen, und doch 

war es gerade dieſe3 Bekanntſein von Bachmann, wa3 meine Hoff= 

nung gröblich darniederſchlug. Am zweiten Tage unſers Hierſeins, 

ſobald am Morgen die Buden und Werkſtätten ſich geöffnet hatten, 
ſuchten wir die Tiſchler und Drechsöler auf. Bachmann bot ſeine 
ganze Redekunſt auf , um Abnehmer von unſerm Kunſtrezepte zu 
befommen, er ſuchte die Handwerker wie ein Demoſthenes und Cicero 

zu gewinnen, zu überzeugen, zu bewegen, zu rühmen und zu nöthigen ; 
furz, er mühete ſich den ganzen Tag ab, unſere Kunſt an Mann 
zu bringen. Allein er richtete nichts aus ; wir fanden auch nicht 

einen Liebhaber und ich bemerkte zudem, daß man meinen beredten 
Patronen kalt, gleichgültig und ſogar mißtrauiſch und verächtlich 

aufnahm. J< hatte alſo kein einziges Rezept zu ſchreiben oder zu 
diktiren. Die Nacht war angebrochen, wir waren müde und hungrig, 
als wir ſo in unſern Gaſthof zurü>gekehrt waren; hier warteten 

Unſerer zwei Schreinergeſellen , bei deren Wahrnehmung ich die 
Hoffnung hegte, ſie werden unſer Arkanum verlangen z ich bemerkte
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aber bald, daß da etwa3s Andere3 dahinter ſte>e, denn ſie verlangten 
auf ſehr unfreundliche Weiſe mit meinem Kollegen allein zu ſprechen. 

So viel ich der Unterhandlung bei meiner geſpannten Aufmerkſam- 
feit zu entnehmen vermochte , hatten dieſe Geſellen eine alte For- 

derung an Ba<hmann und müſſen von ſeinem Hierſein gehört haben, 

denn wir waren nie bei ihnen geweſen. Die ganze Unterredung 
endete mit der Drohung: „Sie werden ihn ſchon finden.“ Bach= 
mann verließ ſie mit den prahleriſchen Worten : „Ic< reiſe nicht 
mehr als Screinergeſelle , ſondern als Künſtler,“ „Scon gut,“ 
erwiederten dieſe höhniſch und gingen davon. Jeßt nahte ſich Bach- 
mann mir ganz bedenklich und ſagte: „Dieſe zwei Burſche ſind 
böſe auf mic< und da ich befürchte, ſie möchten mir dieſe Nacht 
Unannehmlichkeiten verurſachen, ſo wird es rathſam und beſſer ſein, 

wenn ich in eine ſchlehte Schenke über Nacht gehe, wo man mich 
nicht fucht. Künftigen Morgen in der erſten Frühe , fügte ex bei, 
ſolſe ih ihn abholen, wo wir dann geraden Weges nach Rothen= 

burg reiſen wollen.“ Kaum hatte fich Ba<hmann von mir entfernt, 
als ein ganzer Shwarm Screinergeſellen in die Gaſtſtube drang. 
Wo iſt euer Kamerad , riefen fie mit einem Tone, der mir Auf= 

tritte verkündete. Wir wollen den Bachmann haben, ſchrieen andere, 
her mit ihm! Wenn Sie uns den Scurken, den Betrüger nicht 

hergeben oder entdeen, lärmten wieder andere, ſo müſſen Sie für 

ihn haften. Umſonſt ſagte ich dieſen Drängern, daß ich nicht wiſſe, 
wo Bachmann wirklich wäre, umſonſt bat ich ſie, mich in Ruhe zu 
laſſen, indem mich die Sache Bahmanns nichts angehe. Bei Gott, 
ſchwuren ſie, wenn Sie den liederlichen Kerl nicht herſchaffen , ſo 
müſſen Sie die 5 Gulden an den Herbergsvater bezahlen, wo Bach= 
mann früher logirte, ſich davon machte und nicht8 als ein lumpiges 

Felleiſen hinterließ. Das geht mich ja Alles nichts an , ſchrie ich 
ebenfalls aufgebracht, Sie mögen meinetwegen den Bachmann durch 

einen. Knecht auffuchen, ih bin nicht ſhuldig dieſes zu thun , viel 
weniger ſeine Schulden zu bezahlen. Jett faßte mich einer bei der 

Bruſt, andere drohten mir mit Schlägen, wenn ich ihnen den Ka= 
meraden nicht herſchaffe. Als es bald Ernſt mit der Prügelei zu 
werden begann, trat mein Wirth in's Mittel und machte mir den
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' Vorſchlag : Wenn Sie, ſagte er, fi< zu mir wendend, die Sck) ld 
* für Ba<hmann bezahlen müſſen, ſo haben Sie dann auch das Ne t, 

- auf ſein hinterlaſſenes Felleiſen zu greifen. Laſſen Sie dieſes kom- 
'*men und ver[tmgern Sie werden doch noh 5 Gulden heraus= 

brmgen " I<h nahm dieſen Vorſchlag an, die andern waren das 
**auck) zufmeden und das Felleiſen wurde hergeſchafft. Unterdeſſen 
„ließen mich die Burſche in Ruhe und die Steigerung begann. 
Mit erſchro>enem Herzen hob ich ein Stü> um das andere auf: 

3 Baßen zum erſten, zum zweiten, zum dritten Mal -- und über= 
ließ es jedeSmal dem Meiſtbietenden. Aus dem ganzen Plunder 
3z0g iM 4 Gulden 9 Bäßen, ſomit mußte ich, um die Schuld zu 

tilgen, noMm 6 Baßzen aus meiner bereits leeren Börſe hinzuſeten. 

So ward die ſchöne Hoffnung , die mir an meinem Landsmann 

aufging, vereitelt und i< fand mic< unglülicher al3s jemals. 

Steigende Verlegenheif. 

Zwar häatte mich die geſtrige Geſchi<te mit Ba<manns An= 
gelegenheit ziemlich abgeſ<hre>t und mich auf den Gedanken gebracht, 

ihn wie einſt meinen Glückverkünder Herrn Doktor heimlich zu ver= 

laſſen ; weil er aber mein Land8mann war und durch jenen Vor= 

fall auch mehr verloren und gelitten al3 gewonnen hatte, ſo erlaubte 
mir mein Herz nicht, ihn im Stiche zu laſſen. J< ſuchte ihn 
Tags darauf am frühen Mörgen in ſeiner mir bezeihneten Brannt= 
weinſchenfe auf. Al3 ih mich derſelben näherte , ſah ich ihn zu 
einem dunkeln Fenſterhen ſehnſucht8voll mir entgegen bliken. Sein 

geſpannter neugieriger Bli> ſchien mich von Ferne fragen zu wollen: 
Wie iſt's gegangen ? Was haben die Geſellen gemacht ? Auch ich 

antwortete ihm, bevor ic< zu Worten kam, mit jammernder Miene 

und mit einem traurigen Händeringen. Sobald ih aber bei ihm 
ällein in dem unſaubern Stübchen war, erzählte ich ihm den ganzen 

'Vorfall, die für ihn ausgeftandene Gefahr und vorgenommene Stei- 

gerung. An meinem lauſigen Felleiſen, ſagte er, liegt mir nichts, 
aber die Verlegenheit , in welche du meinetwegen gekommen biſt,
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thut mir leid. J< habe dieſes Ungewitter für mtcl) wohl . vorau3= 

geſehen und mich deßhalb davon gemacht, aber ih habe nicht ge= 
glaubt, daß die Burſche Dich ſtatt meiner belangen werden. JIn- . 
deſſen , fügte er hinzu , iſt die Sache jet vorbei und ich hoffe 

nächſtkünftig alles einzubringen. In Rothenburg, meinte er, würden 

wir unſer Glüf machen. Wir reisten alſo dorthin und kamen am 
nämlichen Vormittag in dieſer Stadt an, wo wir bei den drei Königen 
logirten. Das Erſte, was wir hier unternahmen, war, daß wir 
nach gewohnter Weiſe die Tiſchler und Drechsker aufſuchten, um 
ihnen unſer Arfanum anzubieten. Müde und hungrig liefen wir 

den ganzen Tag und Bachmann ſchwaßte ſich faſt zu todt. Alles 

umſonſt ! Wir fanden nur einen einzigen Abnehmer an einem 

Apotheker , der un3 aber kein Geld , ſondern etwas8 Spiritus und 

1jz Pfund Sandrak dafür gab. Jeßt fabrizirten wir den Firniß 
und verkauften ihn, ohne das Rezept damit zu geben , und lösten 

endlich ſo viel, daß wir die Zeche von zwei Tagen , die wir hier 

zugebracht oder vielmehr verloren hatten, zahlen konnten. Die ſan= 

guiniſc<e Hoffnung für einen guten Fortgang fing nun auch bei 
Bachmann an zu ſinken, was mich ſelbſt um ſo muthloſer machte. 

I<h trinfe noh ein Glas Bier , ſagte er am zweiten Abend, dann 

wollen wir nac< Hechingen. So magſt Du hingehen , erwiederte 

ich entkräftet, ih trinfe kein Bier = und hatte den Gedanken, bei 

dieſem Anlaße mich von ihm zu trennen, weil ih ſchon hinlänglich 

bemerkt hatte , daß er jein Geld nur vertrinke. So marſchire Du 
langſam vorwärts, rief er mir zu, indem er eilends einen Abſtecher 

in eine Kneipe machte, ic< werde Dir bald nachkommen. Gottlob, 

dachte ich, jezt wirſt du ſeiner los. Sobald ih dem Auge meines 

Reiſegefährten entſ<wunden war , eilte ich ſc<hnellen Scrittes da= 
von , damit er mich niht mehr erreiche. Als der Tag ſich neigte 

und die Nacht anbrach , erreichte ich ein Dorf, wo ich die Nacht= 
herberge zu beſtellen gedachte, Etwas ſ<hüchtern trat ich in das 
erſte beſte Wirth3haus und frug für einen Reiſenden um Quartier. 

Der Wirth roc<h natürlich an mir die Dürftigkeit und verſprach ſich 
gewiß keinen wichtigen Gewinn ; er verſagte mir die Herberge und 
wies mich in da3s nächſte Dorf, welches etwa eine Viertelſtunde von
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der Landſtraße entfernt lag.. Dieſe ungaſtfreundliche Abweiſung 

würde ih vom Wirthe nicht ſo leicht hingenommen haben, wenn 

es mir einerſeit3 nicht darum zu thun geweſen wäre, den unwerthen 
Bachmann auszuweichen , was ic< am beſten in dieſem entlegenen 

Dorfe machen zu können glaubte. Mit dem Wunſche , recht bald 
ein wenig Erquikung und ein Nachtlager zu finden, gebot ich mei- 
nen müden Füßen, bei Nacht no< den Weg über die rohen Feld= 

wege zu machen. Zu meinem Troſte mußte ich nicht weit vorrücen, 
bi3 mir von der Ferne aus den niedern Landhäuſern Lichter wie 
Sternhen entgegen ſchimmerten , die mir mit jedem Scritte ver- 
fündeten, daß ich nicht mehr ferne von dem erwünſchten Orte meiner 

heutigen Beſtimmung ſei, wo ich ſanft ausruhen könne. Beim 
wirklihen Einmarſche in das Dorf hörte ih Muſik und Tanz, bei 
dem aber Jauchzen und Lärmen vorherrſchend waren. J< folgte 
dieſem taktmäßigen Tumulte, der mich zu einem Wirth3hauſe führte, 

welches leider das einzige im Dorfe war. An dieſem Orte ſtand 
mir alſo jedenfalls wenig Ruhe und vielleiht gar keine Aufnahme 

in Ausſicht. Am Tanzen hatte ich begreiflicher Weiſe die3mal kein 
Vergnügen , aber die mit Speiſe und Trank beſetzte Tafel reizte 

meinen Hunger und Durſt, Du haſt aber nur no<h ein paar 

Kreuzer, ſagte ich bei mir, wie darfſt du zu eſſen und zu trinken 
begehren ? In einen Winkel des Tanzſaales8 hingelehnt, paßte ich 

nur auf eine Gelegenheit, den Wirth um die Nachtherberge zu bitten. 
Aus Gefälligkeit, erwiederte er mir, als ich ihn beiſeits fragte und 
nachdem er mich vom Kopf bis zum Fuß gemeſſen hatte, aus purer 
Gefälligkeit will i< Sie über Nacht behalten, obwohl wir jeßt viele 
Leute haben. Wa3 wollen Sie zu Nacht ? I< will noh ein wenig 

warten, gab ich zur Antwort , denn ich wollte zuerſt rechnen, wie 
weit meine Kreuzer im Sae langten. Hier haſt du no< 3 Baßzen, 
kalfnlirte ih, 1 Baßzen Schlafgeld und 2 Baßen für Wein und 
Brod , dann biſt du Morgen quitt --- und befahl einen Schoppen 
Wein und ein StüF Brod. Sobald ich dieſe3 genoſſen hatte, ließ 

i< mir mein Sclafgemach zeigen, legte mich zwar zu Bette, aber 
konnte de8 Lärmen38 wegen bis gegen 3 Uhr des Morgen3 nicht 
ſc<hlafen und doc< wollte i< um 5 Uhr verreiſen. Am Morgen
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bemerkte ich erſt, daß ich die Zeche ohne den Wirth gemacht habe, 

denn dieſer forderte 14 Kreuzer und ich hatte nur 12. J< bat 
ihn demüthig um Pardon und al3 er überzeugt war, daß ich nicht 
mehr Geld habe, ließ er mich gehen. Hierauf ſc<hlug ic< den Fuß- 

weg über die Felder nach Hechingen ein, wo mich ein ſo ſtarker 
Regen überfiel, daß ih ganz dur<näßt und mit zerriſſenen Strümpfen 
hier anlangte. Obwohl ich ohne Geld war, mußte ih auf meine 

Strapazen ein Frühſtü> haben und ging deßhalb zum Adler in 

Hechingen. Wie mich die Wirthin ſah, betrachtete ſie mich genau, 
al3 wollte ſie mein Signalement aufnehmen oder gar mein Portrait 

zeichnen ; dann frug ſie mich, ob ich nicht von Rothenburg her 

fkäme , ob ic<h dort nicht einen Kameraden verlaſſen hätte ? Auf 
meine Bejahung erwiederte ſie, es hätte hier ein Reiſender nach 
einem Menſchen gefragt, der gerade ſo ausſehen müſſe wie ih. J< 
vermuthete ſogleich, daß es Ba<hmann geweſen. I< ließ mir von 

der Wirthin ein Glä38hen Schnap3s geben , mit dem Verſprechen, 

daß ich zahlen werde, wenn ich hier meine Geſchäfte werde gemacht 
haben. Sie gab mir ohne Anſtand auf Kredit, Es befiel mich 
indeſſen eine unwillkürliche Sehnſucht na< Bachmann , obwohl er 
nur abſtoßende Eigenſchaften an ſic< hatte. Em bekannter Land3= 

mann unter ganz fremden Leuten thut doch bei allem Elende dem 

Herzen wohl, er iſt ein heimatliches Stü> vom Vaterland, da3 wir 

liebend im Buſen tragen. Die Gewißheit, daß Bachmann noch in 
meiner Nähe ſei, beſtimmte mich, ihn aufzuſuchen. Vorerſt begab 

ich mich auf die Screinerzunft. Der dortige Wirth ſagte mir, 
daß ein Screinergeſelle da über Nacht geweſen ſei , der aber ſo 
dürftig ſei, daß er nicht3 genoſſen und nicht einmal das Schlafgeld 

habe bezahlen können, wofür er ſeinen Ro> verſezen mußte. In 
dieſerx jämmerlichen Beſchreibung des Wirthes von meinem Kollegen 

fand ich keine Garantie für die 20 Gulden 6 Baßzen, welche er 

mir ſc<huldig war und doppelt zu erſtatten verſprochen hatte, auch 
war feine Hoffnung mehr übrig, mit ihm ferner etwa3 zu gewinnen ; 

denno<h fühlte ih wie geſagt einen heimlichen, unwillkürlihen Zug 
zu demſelben. I<h entſc<hloß mich, ihn weiter zu verfolgen, und als 
ic< in den Adler zurü& wollte , lief mir Bachmann in die Hände.
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Sein Empfang war natürlich nicht gar freundlich, er machte mir 

bittere Vorwürfe , weil i< ihn nicht: abgewartet, ſondern offenbar 

abſichtlich verlaſſen hatte. J< ſuchte mich möglichſt zu entſchuldigen, 
daß ih vorgab , ich wäre verirxrt und ab der Straße in ein ent= 

legenes Dorf gerathen. Hiemit ſtellte er ſich wieder zufrieden. Das 

iſt das Gute an den Leichtſinnigen, daß ſie auch leicht zu beſchwich=- 
tigen ſind. Obwohl ich jeht ſchon wußte, wie ſhwach die Finanzen 

meines Kunſtreiſenden ſtanden, frug ich ihn dennoc<, ob er nichts 
verdient habe., Auch nicht einen Kreuzer, ſagte er, und habe zudem 
ſeit geſtern noch nicht3 gegeſſen und getrunfen. J< bin zwar, fuhr 
er fort, beim Hofſchreiner geweſen, der das Rezept zu haben wünſcht, 
aber er will nur eine Flaſche Wein dafür bezahlen. Beſſer etwas 
als nicht3 , erwiederte ih, und wir gingen zum Hofſchreiner , der 
uns Wort hielt. Nachdem wir die Bouteille geleert hatten, brachte 
ich es do< noc<h ſo weit mit dem Hofſchreiner, daß - er auf Rech= 
nung für ſeinen Herrn die Spezie3 für den La> in der Apotheke 
kaufte und un3 obendrein noh 6 Baßzen herausgab. So waren 

wir do< wieder dürftig für eine Nacht geborgen. Tags darauf 
liefen wir wieder in der ganzen Stadt herum , konnten aber nicht 
ein einziges Geſchäft machen, Mit jeder Stunde ſtieg nun unſere 

Noth ; von zwei Tagen her hatten wir beim Adler und auf der 
Schreinerzunft noc<h einen kleinen Konto zu bezahlen , der uns Be= 

ſorgniſſe genug erzeugte, weil wir keinen Heller mehr beſaßen, 

am Tage plagte un3 der Hunger, zu Nacht kömmt noc< der Kum= 

mer und mit jedem Augenbli> müſſen wir für<ten, als ſchlechte 
Burſche aus der Stadt gewieſen zu werden, weil wir nicht zahlen 
fönnen ; von unſern Kleidern wird man nicht3 an die Schulden 

nehmen, weil ſie abgenußt, beſchmußt, zerriſſen und keinen Kreuzer 
mehr werth ſind. Hier haben wir das Mögliche gethan und wie 

einſt Petru3 Tag und Nacht uns Mühe gegeben , aber nicht3 ge= 

fangen. Endlich fiel mir ein, wir würden vielleiht Abnehmer 
finden , wenn wir Vorrath an Firniß hätten; hiezu mußten wir 

aber wieder die Spezies kaufen. Der Apotheker ſchien mir ein 
menſchenfreundliher Mann zu ſein und dies bemuthete mich , noch 
einmal zu ihm zu gehen. J< bat ihn, er möchte im Hinbli> auf
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unfere Noth uns anf Kredit hin die Spezies zum La> geben , ſo= 

bald wir ſo viel verdient haben, wollen wir ihn bezahlen. Hexrzlich 

gern, ſagte er, und bezahlen müßt Ihr nicht, ich verlange nur da3 
Rezept , um die Präparation bei mir zu machen. Das war doch 

wieder etwa3 Balſam ! Wir verfertigten ſodann eine Maß La> 

und verfauften den Schoppen für 20 Baßen, meiſten3 an Juden. 
So konnten wir wenigſtens wieder die Zeche zahlen und unſere 

Scuhe flien laſſen. Bei längerm Aufenthalte und den kleinen 
Auslagen für Reparationen ſchwand unſere Habſeligkeit zuſammen 
wieder auf 10 Kreuzer hinab und für neuen Erwerb war hier keine 

Ausſicht mehr. Wir entſchloſſen uns alſo von hier abzureiſen und 
in unſere Heimat nach der Schweiz zurüzukehren. Mir war es 
aber mit dieſem Entſchluſſe nicht Ernſt ; ich wollte nur inne werden, 
wohin Bachmann ziele, um einen andern Weg einzuſchlagen und 
mich wieder von ihm zu trennen, denn ich ſah, daß er mich nicht5 
mehr nüße und wenn er anch etwas Geld verdiene, daß er es nur 
an's Trinken verwende. 

Meine Rachtreiſe und das Geſpenſt. 

Um nicht Tag und Naht für zwei Perſonen bekümmert und 

geplagt zu werden, indeß ich kaum mich ſelbſt zu erhalten vermochte, 

ward ich gegen den Drang meines Herzens genöthigt, auf ein 

Mittel zu denken, wie ic mich von Bachmann lo8mache, Mit einer 
offenen Erklärung hätte ic das Ziel nicht erreicht, er wäre mir 
ſc<on deßhalb überall nachgefolgt, weil er keine Firnißmuſter beſaß 

und fein Geld , ſolc<he anzuſchaffen , und dann würde er überall 
mißtrauiſch und zänkfiſ<;, mich überwacht haben. JH mußte ihn 
alſo wiederum heimlich verlaſſen. Am Abende , als wir un3 den 

ganzen Tag abgemüdet und nicht5 verdient hatten, verlangte Bach= 
mann um 9 Uhr zu ſchlafen; ich ließ ihn abziehen in der Er= 

wartung, ich werde bald nachkommen. Mich wandelte nun die Luſt an, 
diejen Augenbli> zur Scheidung zu benüßen, und eilte durch die Stadt 
zum Tübinger Thor und ergriff die Flucht. Obgleich die Zeit noch 

4
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nicht in die Nacht vorgedrungen war, lag doh ein ziemliche3 Dunkel 

Über die Straße. Der Himmel war ziemli< bewölkt und trübe, 

nur hie und da verſchleierte ſich der Mond in ſeinem erſten Viertel, 
wo er ſich mit wenigem Schimmer in ſeinem Sichelverhältniſſe zeigt, 

die Sterne leuchteten nur ſelten hinter dem vom Winde getriebenen 

Vorhang des Gewölſkes hervor, lautloſe Todesſtille umgab mich von 
allen Seiten und ich befand mich auf der Straße ſo einſam, als 

lebte i< allein auf Erden, denn kein lebendiges Geſchöpf regte ſich; 

ein unwillfürliches Grauen überfiel mi<h, aber ich wanderte dennoch 

auf meinem Wege fort. Meine Phantaſie malte ſich Geſtalten und 

Bilder, die nirgends als in meinem Kopfe exiſtirten, aber ich trug 

ſie außer mir und ſtellte ſie überall auf die Straße ab ; es regte 
ſic< der in meinen Kinderjahren eingeſogene Aberglaube und ich 

ſah in leeren Räumen Geſpenſter ; jeht durfte ſich nur etwas be 

wegen, ſo mußte es, daß mich Gott bewahre! der leibhafte Teufel 
fein. Wirklihß glaubte iH von Ferne eine ſ<hwache in Dunkel ge= 

hüllte Figur zu bemerken , welche ſich gigantiſch und rieſenhaft be- 

wegte. Mich überfiel eine unbeſchreiblihe Fur<t. Ein Menſch 

kann es ſchon nicht ſein , dachte ich, weil Allez um mich herum 

ſchläft ; ein ſolche3 Thier, wie dieſe Figur zeichnet, gibts keines ; ein 

Engel iſt es auch nicht, dafür iſt das Bild zu düſter und erſchre>- 

lich ; alſo muß es ein böſer Geiſt ſein. J< wankte langſamen 

Scrittes auf meinen ſchlotternden Knieen fort ; ſ<hon bemerkte ih, 
daß mir das Geſpenſt entgegentrete. Todesangſt bemächtigte ſich 

meiner und der kalte Schweiß lagerte ſich auf meiner Stirn. End= 
lich fiel mir der in meinen Kindesjahren oft gehörte Spruch ein, 
der die böſen Geiſter nnſhädlih und verſchwinden machen foll; 

„Aalle guten Geiſter loben Gott den Hertn,“ rief ich laut, aber es 
half nichts. Mein Gewiſſen erwachte und mir kam in Sinn, daß 
dies vielleicht eine Strafe für die unhriſtliche Liebloſigkeit ſei, mit 
der ih meinen armen Kameraden heute verlaſſen habe. Da3 Ge- 
ſpenſt näherte ſih mir immer mehr, deutlich ſah i< nun ſfeine 

Hörner, jetzt iſt e3 um dich geſhehen, dachte i<h und ſank vor Angſt 
und Schrecken faſt zu Boden; jezt ſtand der Höllengeiſt mir gegen= 
Über und grüßte mich freundlich, und ſieh, e3 war ein purer Menſch 
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wie iß, ein Mann , der aus dem benachbarten Walde kam und 

eine ſ<were Bürde Stangen auf den Ächſeln trug, die hinter dem 

Naden quer über einander lagen und von vornen große Hörner 
bildeten. J< ſchämte mich meiner erlittenen Furcht und Angſt 

wegen und ließ den Mann ohne ein Wort zu ſagen weiter ziehen. 
Gut war e3 jedenfalls, daß ich ihm nicht auswich, ſonſt würde ich 

vielleicht heute noc<h glauben, daß ich wirklich ein Geſpenſt geſehen. 

Der Glaube an Geſpenſter, Kobolde , Hexen, Alp und wie dieſe 
Undinge alle heißen , wäre ſc<on längſt völlig von der Erde ver- 
ſchwunden , wenn die einfältigen und leichtgläubigen Menſchen den 
Muth hätten , bei jeder nächtlichen Erſcheinung oder unerklärbaren 
Wirkung der natürlichen Urſache bis auf die Quelle nachzuſpüren,. 

Aber die dummen Leute ergeben ſich lieber einem müßigen Glauben 

al3 einem tfhätigen Forſc<hen. Darum findet der Aberglaube noch 

immer ſeine faulen Neſter, in denen die Dummheit, dieſe Nachteule 
der Religion und Moral , ihre Jungen erzeugt und füttert. Die 
Einfältigen bedenken nicht, daß der Aberglaube eine Qual iſt , die 

ſich wie ein Geier an unſer Herz feßt, um es Tag und Nacht zu 
zerfleiſchen und ihn ſo furchtſam zu machen , daß er vor ſeinem 

eigenen Schatten erſchri>t. Eine Kazze, eine Maus , ja ſogar das 
Liſpeln eines Laubes vermag den Geſpenſtergläubigen in Todesfur<ht 
und Ohnmacht zu verſeßen, ſchon vielen hat dieſer Unhold die Ruhe, 

die Geſundheit und da3s Leben geraubt. O! ich vergeſſe in meinem 
ganzen Leben jene marternde Fur<t, jene verzweiflung3volle Angſt 
nicht, die ich damals ausſtund, als mir der gehörnte Mann in der 
Nacht begegnete, aber wie ſchämlie ih mich nachher, al3 ich erfuhr, 
daß es ein freundlicher Menſch ſei ! 

I<h kehre nach dieſer abſchweifenden Zwiſchenbetra<tung wieder 
auf meine Reiſe zurüf. Die ſchreFenvolle Geſchichte mit dem ge- 
hörnten Manne, die Angſt und Noth, der Hunger und Durſt hatten 

meine Kräfte erſchöpft und ich ſehnte mi<ß nach Ruhe. Es mochte 
Mitternacht geweſen ſein, als ich in ein Wäld<hen kam, wo ich der 

Straße entlang unter einem Eichbaume mich niederlegte. Die Sorge 
für die nächſte Zukunft, der Gedanke an meine Geld-= und Verdienſt- 
loſigkeit verſcheuchten mir den erquienden Schlaf und überließen
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mich blos einem oft unterbrochenen wilden und betäubenden Schlum= 
mer. Ein di>es Gewölke wumſchleierte den geſtirnten Himmel , es 
ward auf einmal ſtokfinſter und fing an zu regnen. Der nächtliche 
Froſt überfiel mich , ih wurde ganz wac<h und hörte immer Tritte 

im Geſträuche wie von einem Menſchen. Obwohl ich nicht an ein 
Geſpenſt glaubte, ſo verurſachte es mir einen großen Schreen. 
Nun ſchlug e3 2 Uhr von einem weit entfernten Dorfe. I ſtand 

auf, nahm mein Reiſegepä> zur Hand nnd lenkte in die Straße 

ein. Jezt ſtieß ih auf einen Mann, der, wie er mir ſagte, eben= 

fall3 nach Tübingen reis3te und ſich freute, in mir einen Geſellſchafter 

zu haben. Der Regen verſtärkte ſicßh immer mehr und wir kamen 
ganz naß zum letßzten Dorf vor Tübingen, wo mich mein Begleiter 
wieder verließ, Der Morgen brach an, der Himmel heiterte ſich 
auf, verhieß einen ſchönen Tag und ich entſ<hloß mich , hente noch 
bi3 nach Stuttgart zu marſchiren. Auf dem ganzen Wege konnte 
ich mixr nur ein Glas Wein zu trinken , aber nichts zu eſſen er= 
lauben , weil ih nicht mehr Geld hatte. An einem Sonntag 

Abend traf ich in Stuttgart ein, ſehte aber meinen Weg no< bis 
Kannſtatt fort, hier kam ich aber vor Hunger, Durſt und Ermüdung 
halbtodt an, trank nur einen Schoppen Bier und legte mich ſchlafen, 
fkonnte aber vor Müdigkeit nicht gut ruhen. 

Nach Regen folgt Honnenſchein. 

Als ich in Kannſtatt beim Hirſchen eine Nacht bei aller Dürſtig= 
keit genoſſen hatte, erkundigte ich mich des Morgen3 bald bei einem 

Screiner, ob er hier keine Leute kenne, die vielleicht im Falle wären, 

ſich meinen Firniß anzuſchaffen ? J< bin der Erſte, ſagte er, der 
ſehr neugierig nach dieſem Lace iſt, aber ic< habe kein Geld ; doch 

helfen gute Worte und gute Räthe manc<mal ſo viel als Geld. 
Wenn Sie mir das Rezept geben, fuhr er fort, ſo will ih Jhnen 
mit Rath und That beiſtehen. Vorerſt will ih Ihnen ein fein 

fournirtes Muſtertäfel<hen verfertigen, welches Sie dann laciren 
follen ; das empfiehlt Ihren La> beſſer als Ihre Muſtertäfelchen 3
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danmn will ich Sie zu einem Herrn führen, der ihr Arfkanum gewiß 

verlangt und gut bezahlt. Woſlen Sie das ? J< beſann mich 

nicht lange und bot ihm da3 Rezept an. Er hielt fein Wort, 
ordneie mir das Muſtertäfelchen, welches ſo zart geglättet war, daß 

mein Firniß auf demſelben wie Kryſtall glänzte, dann führte er 
mich zu einem Tapetenfabrikanten. J< hatte es aber hier mit 
einer Frau zu thun, die mich ſehr freundlich empfing. Sie war 

al38 Malerin kompetent in meinem Fache und rühmte meine Probe 

auf dem neuen Glanztäfelchen ; ſie verlangte angenbliklih das Re= 

zept und honorirte mich dagegen mit 2 Thalern, eine Belohnung, 
die mir (mit Erlanbniß! ihr Herren) noh kein Herr zu Theil werden 

ließ ; darum rufe i< mit dem Dichter ; „Ehret die Frauen !“ Noc< 

mehr ; ſie nahm fich meiner fo fehr an, daß ſie mit ihrer eigenen 

ſchönen Hand mir noch eine Empfehlung nach Nürnberg ſchrieb, 
E3 wäre mir gar keine Buße geweſen, dieſer Shönen für dieſe 
Gefälligkeit die Hand zu küſſen, allein ich beſchied mich! Als ich 
ihr dankte und Lebewohl ſfagte , lud ſie mich ein, falls ich wieder 

nac<h Kannſtatt komme. Gewiß , eine ſolc<he Freundſchaft verdient 

ein bleibendes Denkmal im Herzen eine3 Menſchen , der ſich an 
Tauſenden verirrt, bi8 er wieder ein gutes, theilnehmendes Gemüth 

findet. 

Jeßt faßte ich wieder Muth und e3 ſtellte ſich bei mix wieder= 
um der Glaube an die Menſchheit und die Hoffnung ein, es werde 

nun ſc<on wieder beſſer gehen ; jedenfall3, dachte ih, werde ich doch 

auch ſo viel verdienen, daß ich mich allein durchbringe, ich will ja 
nicht ſaufen und ſchwelgen wie Bachmann, die Natur iſt mit We= 
nigem zufriedenz; wenn mir nur das Allernöthigſte nicht fehlt =- 

da3s tägliche Brod. Nach Verfluß von zwei Tagen reiste ich von 
Kannſtatt ab und ging über Weiblingen und Schorndorf, wo ich 
mich nicht aufhielt, na< Shwäbiſchgmünd , wo ich bei der Glock>e 

logirte. Der gaſtfreundliche Wirth gab mir ſogleich eine Empfehlung 
an einen reichen Juwelier. Dieſer verlangte wirklich das Rezept 

und gab mir 5 Gulden, Mehrere Schreiner, die ieß da beſuchte, 
trugen auch noch ihr Scerflein bei, ſo daß ic<ß auf ein Sümmehen 
von 12 Gulden ſtieg. Auf einmal nac<h ſo langer und harter
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Entbehrung glaubte ich ein Herr und reich genug zu ſein. Obwohl 

ic< keine Garantie hatte, daß e8 mir für länger gut gehen werde 
auf meiner Reiſfe , wollte ih mir doch wieder einmal gütlich thun. 
Von da ging ich weg und reiste nach Nördlingen, wo ih in einem 

anſehnlichen Gaſthofe Logi3 und Tiſc< nahm, wa3 mich mit jedem 
Tage auf 1 Gulden zu ſtehen kam. Das war freilich fein öko= 
nomiſcher Streich, allein man ſpeiste mich mit der Hoffnung , daß 

ich hier gewiß gute Geſchäfte machen werde, indem es Herrſchaften 

gebe, die dergleichen Erfindungen und Künſteleien lieben. Ic ließ 
mir die Adreſſen geben und begab mich dann an die bezeichneten 
Stellen und Orte, um den Herrſchaften meine Aufwartung zu machen. 
Dieſe waren aber, obwohl es Spätherbſt oder bereits Winter war, 

von ihren Sommerſizen no<h nicht in ihr Stadt-Winterquartier ge= 
zogen, man verſicherte mich aber, daß dies nächſter Tage geſchehen 

werde, wo ich dann wahrſcheinlich gute Geſchäfte machen könne. 
Dieſe Ausſicht, die man mir gab, bewog mich unbeſonnener Weiſe, 

hier der kommenden Herrſchaft zu warten, gerade al3 hätte ſie bei 

ihrem Rückzuge in die Stadt dann nichts Wichtigeres zu thun, als 
ſich mit meinem Firnißrezepte zu beſchäftigen. Wie doch der eitle 
Menſc< das Seinige allem andern vorzieht und aus Seifenblaſen 
Weltkugeln zu bilden wähnt ! J< war platt deutſch geſagt ſo 

dumm, jdaß ich etliche Tage auf den Einzug der Notabilitäten lauerte, 

mein Geld brauhte und nur hie und da von einigen Schreinern 
ein paar Baßen verdiente. Meine übrige Zeit brachte ich bei einem 

gewiſſen Maler zu , den ich kennen gelernt hatte, und betrachtete 
ſeine verfertigten Portraits. Meine Gaſtgeber waren mit mir leut= 
felig und gefällig; beſonders gewogen zeigte fich mir aber ein hüb- 

ſches Kellermädchen , welches den Schweizerburſchen ſehr gut war 
und mich ſchon deßwegen lieb hatte. Wahrſcheinlich hatte e3 Ur= 

ſache, an gewiſſe Schweizer zu denken ! Auc< mir ſchwebt das gute 
Kind noc<h vor Augen. I< mußte mich von ihm trennen und mit 
ihm ging mir wieder für lange die Sonne des Glückes unter. 
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Aber nach dem Zomenſchein folgt auch wieder Regen, 

In Nördlingen , wo ich mein Geld in zehn Tagen bis auf 

8 Kreuzer verzehrt hatte , konnte ich meiner Herrſchaft nicht mehr 

länger abwarten und begab mich deßhalb mit dem Entſchluſſe nach 
Wallerſiein, nach vierzehn Tagen wieder von da zurüFzureiſen, um 

dann die gerühmte Herrſchaft aufzuſuchen. Mein Kellermädchen 

vergoß beim Abſchiede perlende Thränen und wäre mir gerne na- 

mentlich iv die Schweiz nachgefolgt, allein meine 2 Bazen, die ich 

noc< beſaß , erlaubten mir kein gedoppeltes Mettage , jondern ich 

hatte wieder genng mit mix allein zu kämpfen. Von Wallerſtein 

nahm ich meinen Weg nach Dinkelſpül, wo ich beim Köpli einkehrte 

und übernachtete. Weil hier für mich wieder die Zeit der Ent- 

behrung und de3 Faſten3 eintrat und ich deßhalb nur ein Glas 
Bier trank, kündete mir am Morgen der Wirth die Herberge auf 
und wies mich in ein Bierhaus zum Schwanen. Den ganzen Tag 

lief ich herum, refommandirte bei Schreinern, Drechslern und Lackirern 

meinen Firniß , aß den ganzen Tag nicht3 , trank Abends nur für 
1 Krenzer Bier und erwarb mir keinen Heller. Am Morgen war 
mein Konto 2 Krenzer und da ich bei einem Bäcker mir ein Bröd= 

Jen gefauft hatte , fank mein Vermögen auf 4 Kreuzer herab. 

Endlich erinnerte i< mich, daß mir geſtern ein Drechöier für mein 
Rezept 12 Kreuzer angeboten hatte. JIc< fand mich genöthigt , zu 

ihm zu gehen und um dieſen Spottpreis mein Arfanum zu ver= 

äußern. Nachdem ich bei ihm den ganzen Tag damit zugebracht 
hatte , daß ich ihm Proben über Proben von dem Firniß machte, 

war der Unverſchämte nicht damit zufrieden und wollte nichts dafür 

bezahlen. Nach langem Zanken und Markten bot er mirx endlich 

6 Kreuzer an und ſagte drohend : Wenn ich mich hiemit nicht be 

gnügen werde , ſo werfe er mich zur Thüre hinans, Was follte 
ic mahHen? I< mußte mich zufrieden geben. Tags3 darauf fagte 

mir ein Goldſchmid, wenn ich ihm einen La> auf Uhrenge. äuſe 
mache , der haltbar und dauerhaft wäre , fo wolle er mich gut 

Honoriren. Ic<h verſprach ihm mein Möglichſtes , probirte und
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laborirte den ganzen Tag an diejem Penſum , aber brachte nichts 

heraus, denn den Bernſtein und das Leinöl, das ich hiezu nöthig 
hatte , fonnte ich nicht vermiſchen, und ſo war' Mühe und Arbeit, 
der Tag wieder verloren. Am dritten Tage meines jämmerlichen 

Hierſeins traf ich einen anſehnlichen Herrn, der meinen Firniß 
theuer zu honoriren verſpra<ß, wenn auch Kopal dabei wäre, denn 
ſonſt gebe er nichts dafür. J<h machte nun den Verſuch, den Kopal 
in Spiritus gut zu löſen, allein es gelang ni<t. Al3 ich endlich 

* ein Fläſchchen ſo vermiſcht auf den warmen Ofen ſtellte , erfolgte 

in kurzer Zeit ein Knall und meine Arbeit, mein Aufwand und 
meine Belohnung war abermal3 dahin. Jeßt trat wieder die alte 

Noth, die frühere Dürftigkeit ein , e8 kamen wieder die Tage, von 

denen wir ſagen, daß ſie uns nicht gut ſeien. Was jett wieder 

anfangen ? Schon acht Tage weilte und laborirte ih hier und 

hatte faſt nichis verdient ; was werde ich künftig da noh verdienen? 
Wie kann ich aber weiter reiſen? Der Winter hat mit aller Strenge 

ſein langwieriges und exſtarrendes Lager aufgeſchlagen ; ich habe 

nur abgetragene und zerriſſene Sommerkleider bei mixr, Shuhe und 

Strümpfe ſind ſo erbärmlich zugerichtet, daß ſie mich nicht mehr 
gegen Näſſe und Kälte ſchüßen , kurz , der Winter wird ſich mit 
ſeiner eiſigen Macht an mixr Armen rächen und mich vielleicht in 

ſeine kalten Arme ſchließen! Gleichviel, dachte ich, des Lebens be= 

reit3 überdrüfſig, bei mir ſind doch die Menſchen mitten im Soms= 
mer eisfalt und herzlo3 und helfen nur ſich ſelbſt, was kann ich 

dann im Winter von ihnen Beſſeres erwarten ! Wenn mich der 
liebe Gott nur recht bald aus den Händen des Winters und der 
herzenzerfrornen und ſtarren Menſchen zu ſich nähme. 

Wo die Roth am größten, ilt Gottes Hülſe am nächſten. 

Von fol<hen lebenzekeln und menſchenſatten Wünſchen voll, zog 

ich Gaſſe hin und her, auf und ab. Endlich kam ich zu einer 
Werkſtätte eines gewiſſen Klaviermacher8 NRhiner, welcher ſich freute, 
mich kennen zu lernen, weil er ſchon vieles von mir gehört habe.
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Wie viel verlangen Sie für das Rezept von Ihrem neuen Lae ? 

Dieſer wird mir gute Dienſte thun und ich will ihn billig bezahlen. 
Da53 überlaſſe ih Jhnen, mir zu geben nach Belieben, war meine 

Antwort. Auf der Stelle war ein Krug Bier und Brod da und 

icH ließ es mir gut ſchmed&en. Hierauf nahm ih in ſeiner Gegen= 
wart die Operation des Firniſſes laut dem Rezept vor, das ich ihm 

diktirt hatte. Er zeigte fich hiemit fehr zufrieden, zahlte mir 6 Baßen 

und lud mich no< zum Mittageſſen ein. Beim Tiſche begegnete 

mir die Familie Rhiner äußerſt freundlich, denn ſie hatten eine 

Hochachtung gegen die Schweizer wegen ihrer NRedlichkeit. Auch 

frug mich Frau Rhiner ganz beſonder3 , ob ich auch den Herrn 

Pfarrer Lavater in Zürich kenne ? Auf meine Bejahung und den 

Beiſaßz , daß ich vor der Abreiſe ihn beſucht habe, freute ſfie ſich 
findiſch, denn ſie ſchäßte dieſen Gelehrten ſeiner Schriften und phy= 

ſiognomiſchen Kenntniſſe wegen ſehr ho<ß. Sie war mir deßhalb 
fehr gut und empfahl mich auch an ihres Manne3 Bruder, der ein 
fehr geſchi>ter Feldmeſſer war. Dieſer ſchien ſich um mich zu 

intereſſiren und frug mich, ob ic< auch illuminiren oder Zeichnungen 
malen könne. Er habe Grundriſſe und Pläne, die kolorirt werden 

ſollten. Da3 will ich Ihnen nac< Wunſch machen, erwiederte ich. 

Die Wieſen, ſagte er, müſſen Sie grün, die Felder gelb koloriren, 

die Waldungen aber ſollten mit grünen Bäumchen bezeichnet werden. 
Können Sie mir dies beſorgen, fügte er hinzu, [o werde ich Ihnen 
für mehrere Tage Arbeit geben, per Tag haben Sie 6 Baßzen Lohn 

und bei mir das Mittageſſen, Dieſer Antrag entſprac<ß nätürlich 
meiner Meinung eben ſo ſehr als dem gegenwärtigen Bedürfniſſe. 
Ah, wenn doch dieſer gute Herr, dachte ih, mic<h nur recht lange 

fo beſchäftigen könnte. J< ging mit Freuden hinter dieſe maleri= 
ſchen Arbeiten und ſie fielen zur großen Zufriedenheit meines Herrn 

aus. Er wollte ſich meiner für eine längere Zukunft annehmen 
und empfahl mich deßhalb einem reichen Wollenfabrikanten , deſſen 
Frau viele Möbel wollte lairen laſſen. Sobald ich bei Herrn 

Rhiner meine Malereien beendigt hatte, ging ich zu dieſer Frau 
und ſc<loß mit ihr einen Arbeitsakkord, laut welchem ſfie mir täglich 

da3 Mittageſſen und 6 Baßzen Lohn zu geben hatte ; die Materialien
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mußte ſie aber ſelbſt herſchaffen. Nun begann ich wieder eine neue 

Arbeit und ich mußte mir ſelbſt als ein Künſtler vorkommen , .der 
Alle3 kann , weil er ſih an Alle3 wagt. Jh lackirte und firnißte 

in einem fort Tiſche, Stühle, Kommoden und ſogar Hoſen. Leßz 

tere3s geſchah bei folgendem Anlaße. Um ſich die Zeit zu verkürzen, 
und freundlich mit mix zu plaudern, ſaß der Hausherr faſt den 

ganzen Tag neben mir, jeinem eifrigen Künſtler. Der geſchmeidige 

Glanz, den ich über alles Holz aufgoß, brachte ihn auf den naiven 
Gedanken, ſeine ſchwarzen Hoſen laciren zu laſſen. Das ſchwarze 
Zeug , fagte er, muß glänzend ſein, können Sie mir nicht meine 

Hoſen la>iren? Warum nicht, verſeßte ih, halten Zie uur einmal 
die Hoſen her , ſie follen ſpiegelglänzend werden. Exr nahete ſich 

mir zutrauen3voll und ich machte meine Probe an der Laße, indem 
ich ihm bemerkte, wenn ihm dann dieſes Stü> gefalle, möge er 

ſeine Hoſe ganz anſtreichen laſſen. Gut, antwortete er, und ſtellte 

ſih in Front geſpannt vor mic<h hin, IJ<H tauchte meinen Pinſel 

tief in den flüſſigen Firniß , ſchmiß ihn etliche Mal ganz voll an 
die Laße, bis ſie total durchnäßt war. Dieſe ſchimmernde Operation 

gefiel ihm , nur beklagte er ſich über das Unangenehme der durch= 

triefenden Näſſe. J< rieth ihm , ſogleich an den heißen Ofen zu 
ſtehen und die Laße an demſelben zu troknen. Natürlich hat der 
in Spiritus aufgelö3te Sandraf durchgedrungen und beim Tro>nen 
ward der Spaß , den ich beabjichtigte, no< ärger. Hemd, Haut 

und Haar waren an die durchſ<hmierte Laße gekittet und konnten 

nur mit Gewalt lo8getrennt werden. Bei allem dem ſah mein 
Herr mit kindiſchem Wohlgefallen auf ſeine glänzende Hoſenlaße 
und er würde keinen Anſtand genommen haben , ſeine Hofen ganz 

illuminiren zu laſſen, wenn ihn ſeine Frau nicht daran gehindert 

hätte. Dieſe kam gerade zur Thüre hinein , als ihr Mann mit 
ſeiner Reſtauration noc< beſchäftigt war. Was machſt du , Sau= 
michel, rief ſie ſpöttiſch lächelnd, man ſieht wohl, daß du ein dummer 
Kerl biſt. Hätteſt du gerade auch den H ..... lakiren laſjen. 

Man ſfollte dich für dieſen dummen Streich brav abprügeln. Sei 
getroſt, meine liebe Frau , entgegnete mein Herr, was du ſo eben 
wünſchteſt, iſt geſchehen; es iſt Alles la>irt worden. Dieſe Serenade
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von der lackirten Hoſenlaße wurde in der That ziemlich ruchbar und 

wäre gewiß publizirt worden , wenn ſie einen Gufaſtenjenni ge= 
funden hätte. Mir gab ſie einen ziemlichen Ruf und verſchaffte 
mir neue Arbeiten ; ic< befam allerlei Möbel, ja ſogar Schuhe, 
Stiefel und Pfeifenköpfe zu lackiren, daß ich für zwei Monate Ar= 

beit genug hatte. Für mich kaufte ich eigens ein neues Paar Stiefel 

und lacfirte dieſelben als Muſter zu fernerer Empfehlung. Uebrigens 
wurde ich in Allem bei der Rhiner'ſchen Familie re<ht gut gehalten. 

Mein Schlafzimmer hatte ich bei einem Bierbrauer und zwar ge= 

rade ob der Bierbrauerei , was mir ſehr viele Unannehmlichkeiten 

verurſachte, denn der hinaufſteigende Rauch und übelriechende Dampf 

waren mir faſt nnausſtehlich. Zudem drang ſich mir jede Nacht 

ein beſoffener, alter Muſikant in'3 Bett auf, der behauptete, da ſein 
Sclafrecht vor mir gehabt zu haben. Jh konnte mich gegen dieſe 

nächtlichen Beſchwerden um ſo weniger beklagen, da ich blos 1 Kreuzer 
Schlafgeld bezahlen mußte. Endlich entſchloß iH mich gegen die 

Mitie Jamtars 1791, Dinkelſpül zu verlaſſen und mein Glück wieder 

ander3wo zu verſuchen. Weil ich nacßh Anſpach reiſen wollte und 

früher einen Perruguier kennen gelernt hatte, deſſen Eltern in An» 

fpach wohnten , gab er mir an dieſe ein kindliches Empfehlungs3» 

ſchreiben. So eben war ich reiſefertig, al3 mir ein Schuſtergeſelle 

den Antrag machte, er wolle mi< nach Gunzenhauſen zu einer 

Herrſchaft begleiten , die gewiß mein Firnißrezept theuer bezahlen 
würde, wenn ich ihm mein Arfanum mittheile. Jh entſprach ſeinem 

Wunjſche und wir nahmen an einem Sonntag Morgen den Marſch 
nach Gunzenhanſen ; fanm waren wir hier angekommen, al3 jener 
ſchlaue Geſelle fich von mir wegſtahl und flüchtete, ſo daß ich ihn 
nie wieder ſah. J< nahm die Freiheit, die dorlige Herrſchaft allcin 

zu beſuchen und ihr meine Offerten zu machen ; ich wurde aber 

leer abgewieſen , indem man meinen Firniß nicht verlange. Auch 
meine Wirthsleute bedeuteten mir, daß hier mit meiner Kunſt nichts 
zu machen wäre, deßhalb nahm ich den Weg nach Anſpach unter 

die Füße, Meine Lage fing wieder an ziemlich bedenklich zu werden. 
I<h mußte bei der ſchlechteſten Winterwitterung unter Regen und 

Schneegeſtöber reiſen und hatte nur no< 8 Baßzen in der Taſche-
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Unterweg3 mußte ich in einem Dorfe übernachten und man behielt 

mich gegen alle Gewohnheit in einem Bierhauſe, wo ich eingekehrt 
war. Hier nahm ich eine ganz eigene Manier, mit Feuer und 

Licht umzugehen, wahr. Als mir nämlich beim Schlafengehen eine 

Magd mein Kämmerlein weiſen mußte, zündete ſie nur einen Holz= 
ſpan an, der wie Kienholz brannte. Mit dieſer offenen Fael führte 

fie mich bis in den Cſtrih hinauf, unmittelbar unter den Dach- 

ſtuhl, unter dieſen ſte>te ſie ganz ſorglos die brennende Fackel, ge= 
rade als wollte ſie das Haus anzünden. Sie wies mir mein 

Lager, hieß mich das Licht auslöſhen, wenn iH mich ſchlafen legen 
wolle und ging ruhig hinab. Mir war nicht wohl dabei und löſchte 

deßhalb das Licht ſc<hnell aus, Vor lanter Feuerſchrekken vergaß ich 

mein Nachtquartier und das Bett näher zu betrachten. Gefühl und 

Geruch gaben mir aber keine gute Jdee von demſelben, denn ich 

glaubte in eineim Ameiſenhaufen zu liegen, ſo ſehr quälte mic<ß das 
Ungeziefer ; ſelbſt Mänſe und Ratten erwieſen mir keine Ehrfurcht 
und der Geſtank war faſt unerträglih. Selbſt die Kälte, vor der 
ich am ganzen Leibe zitterte wie ein Eſpenlaub , vermocte weder 

dem üblen Geruche noch dem Ungeziefer Einhalt zu thun und ich 
liti mit Hiobs8geduld ; nur ſehnte ich mic<ß nach dem grauenden 
Wintermorgen. Sobald dieſer angebrohen war , begab ic< micH 

nac< Anſpach und erfundigte mich nach dem Hauſe der Eltern von 
dem Perruquier, der mir einen Brief an jene gab. Sie nahmen 
mich ihres lieben Sohnes wegen ſehr freundlich auf und verſprachen 

mir verhilflich zu ſein, daß ich mit meinem Firniß hiex Geſchäfte 

mache. Borerſt mußte mich ein Knabe zu einem gewiſſen Wagen= 

j<mied Shnürlein begleiten, wo e8 der vielen Chaiſen und Kutſchen 
wegen immer des häufigen Lackiren35 und Firniſſens bedurfte. Als 

ih zum Meiſter Schnürlein kam , ſagte er : Ihr La> taugt nicht 

für Kutſchen , wenn Sie aber Fahrzeuge anſtreichen und mit Ver- 
zierungen und Wappen malen können , ſo habe ic< Ihnen Arbeit. 
Im Bewußtſein , daß ich nicht viel hievon verſtand , verſprach ich 

etwas erſchrofen , alles dieſes gut zu beſorgen. Wenn ich nur 
wieder einige Tage zu eſſen und zu verdienen habe, dachte ih, dann 

wird mich leider der Meiſter wohl wieder fortſchien, weil ich ſeine
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Arbeiten nicht verſtehe, Jetzt führte er mich zu einem glatten Steine 

und befahl mir, vorliegende Farben zu reiben zu einem Goldgrunde, 
die heute noch müſſen angeſtrichen werden, damit morgen die Ver= 

goſdung vor ſich gehe. Dieſe3 einfache erſte Tagwerk ging gut vor 
ſich und ich arbeitete raſtlo3 fort bis zum Nachteſſen. Nach dieſem 
mußte ich mit zwei Schmiedegeſellen in dem gleichen Bett auf einem 

ſchanerlich falten Eſtric< unmittelbar unter dem Dache ſc<lafen. 

Wie mir die Nacht unglimpf war , ſo war auch der Morgen roh. 
Ein ſchwarze3 Stüc> Brod war die erſte Tagesnahrung für den 

nüchternen Magen. Allein dies war mir am zweiten Tage meine3 
Dienſtes, den ich als Künſtler, nämlich al3 Lackirer angetreten hatte, 
noch das Leichteſte. Eine ſchwerere Prüfung ſollte mir bevorſtehen. 

Hente ſollte ich die Vergoldung von dem Chaiſenkaſten vornehmen, 

den ich geſtern mit der Grundfarbe angeſtrichen hatte, und doc<h ver= 

ſtand ich rein nichts von Vergoldung. Mein Meiſter legte mir zwar 
alle Materialien und Apparate zu dieſer Operation vor, aber ich wußte 
nicht wie die Sache angreifen. Soll ich ihn fragen, wie mit dieſer 

Sache zu Werke gehn? aber dann ſchift er mich ſogleich fort, denn 

er will feinen Lehrjungen, ſondern einen Geſellen. Hier fand aber 
feine lange Deliberation ſtatt , e38 mußte gehandelt werden. IH 
ſc<hlug hiezu den einfachſten Weg ein, faßte die Goldblätthen mit 

den Fingerſpizen und fkleiſterte ſie auf die Grundfarbe, J< be= 
merkfte aber nur zu bald, daß ich auf dieſe Weiſe zu viel Gold 
brauche und die Vergoldung zu ſchlec<t werde. Al3 ich ſo ernſt= 

und angſthaft beſchäftigt im Geſchmiere begriffen war , kam der 
Meiſter, ward entrüſtet und ſchimpfte mich ſo tüchtig aus, daß ich 

fürchtete weggejagt und entlaſſen zu werden. Do that er dieſes 
nicht, weil er hoffte, ich werde do<h wenigſten3 anſtreichen und flach= 
malen fönnen. Er wies mir alſo vorzugsweiſe dieſes Fach an, 

was ich ſehr gerne übernahm und mit voller Zufriedenheit meines 

Meiſter3 verſah. Nicht lange und ich brachte es durc< meinen 
Fleiß ſo weit , daß ich ſchöne Laubwerke und Verzierungen an die 
Kutſchen malte, Da aber dieſe Malerei nur Nebenſache war und 
ich mich zu allen harten Schmiedearbeiten mußte gebrauchen laſſen, 

ſo konnte von einer Ausbildung in der Flachmalerei keine Rede ſfein ;
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mein Meiſter wollte mich vielmehr zu einem Schmiede machen. 

Eines Tages befahl er mir , obgleic) es mitten im Winter war, 
alle Morgen um 4 Uhr mit den Schmiedegeſellen aufzuſtehen und 

dieſen feilen und ſchmieden zu helfen bis 8 Uhr, wo ih dann den 
Tag hindurch Chaiſen und Wägen anſtric< und Guirlanden an die 
Käſten zeichnete. Mitunter gab e3 auch Zimmer zu malen, wo wechſel3= 

weiſe ſc<öne Bordüren und Landſchäfthen angebracht werden mußten. 
So gings 12 Wochen mit mir fort. Endlich nahm ich den Ab-= 

ſchied, um mein Glü> weiter ander3wo zu verſuchen. Da ich per 

Woche nebſt Koſt und Logis nur 1 Gulden Lohn hatte , bezog ich 

beim Abſchiede vom Meiſter 12 Gulden und konnte alſo mit dieſen 

wieder ein wenig weiter kommen. Meinen abgenutten rothbraunen 

Ro>, mit dem mich einſt, wie ich früher erzählte, ein Jude betrog, 
tauſchte i< an einen andern von weißem gutem Tuche und mußte 

no< 5 Gulden darauf geben. Auch die übrigen Kleider, nament= 
lich die Hoſen, waren von dem vielen Farbenreiben, Malen und 

Lackiren glänzend ſc<hmutig, aber ic<h vermochte nicht mit dieſen eine 
Reform vorzunehmen , weil mich die traurige Erfahrung Geld für 

die Reiſe aufzuſparen gelehrt hatte. 

Friſch gewagt iſt halb gewonnen. 

Ein unfreundliher und harter Winter lag nun wieder hinter 

meinem Nücken und der holde Frühling mit allen Reizen ſtand vor 
der Thüre, um die Welt mit verjüngter Kraft und der herrlichen 

Allerneuerung zu begrüßen. Die Oſtern, das Auferſtehungsfeſt des 
Herrn und ſeiner Almacht und Weisheit in der ganzen Natur, war 
nahe. Warum ſollte i< mich nicht aufmuntern, e3 friſch zu wagen 

in die Wellen de3 wogenden Lebens hinaus? Es drängte mich, 
meinen Meiſter Schnürlein und ſeinen eintönigen und drücenden 
BVeruf zu verlaſſen und mein Glü> wieder ander8wo zu verſuchen, 

I< nahm den Weg nac< Nürnberg, Erlangen, Forc<hheim , Bam- 
berg und Koburg. An letzterm Orte hielt i< mich zwei Tage auf, 

wo i< mein Rezept für 1 Gulden an einen Screiner brachte.
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Hierauf ſezte ich meine Reiſe fort nach Hildburghauſen, Sul, J= 
menau , Plauen , Arnſtadt. Am letßtern Orte mißrieth man mir, 
allein dur< den Wald zu gehen, indem es gegenwärtig dort ſehr 

unſicher ſei. Da ich aber kein Geld in der Taſche und auch weder 
ſchöne Kleider noch ſonſt etwas von Werth auf mir hatte, ſo dachte 
ich, ein Wanderer mit leerem Geldbeutel brauche ſich vor Straßen= 

räubern nicht zu fürchten, und ſetzte unerſchro>en und wohlgemuth 
meine Reiſe fort. Zuerſt gelangte i< zu einer Kohlenbrennerei, 
wo ſich aber keiner der Arbeiter im Geringſten um mich zn be 
kümmern ſchien. Eine halbe Stunde tiefer in den Wald hinein 

ſtieß ich auf eine armſelige Hütte, die nur aus morſchen Brettern 
zuſammengefügt war und drinnen ſaßen in maleriſchen Gruppen 
Männer, Weiber und Kinder, emſig beſchäftigt, Körbe und Wannen 

zu flechten. Der reſpektabeln Geſellſhaft ceinen guten Tag wün= 
ſc<hend wollte ich eilenden Scrittes vorüber gehen, als mir einer 
der Männer mit rauher Stimme zurief : Woher und wonaus, guter 
Freund? Dies nöthigte mich zum Stilleſtehen und auf ſein nähere3 
Befragen, was für ein Landsmann ich ſei , ſchien meine Antwort, 

daß ich aus der Schweiz komme , einen ſehr erfreulichen Eindru>k 
auf die ganze Geſellſchaft zu machen. So, ein Scweizer, riefen 
ſie wie aus einem Munde, das iſt ein ſchönes und gutes Land ; 

dort ſind wir auch geweſen und haben überall eine freundliche Auf=2 
nahme gefunden. Hierauf nöthigten ſie mich, bei ihnen Plaß zu 

nehmen, und während ſie fo fortfuhren, die Shweiz zu loben und 
dabei verſicherten, daß es ſie jedesmal herzlich freue, einen Schweizer 
zu ſehen, ließ ſi< auf einmal aus dem Hintergrunde der düſtern 

Stube eine hohl tönende Stimme vernehmen: „He, junger Menſch, 
haſt du Luſt, dein künftiges Schikſal zu wiſſen, komm her, ich will 
dir wahrſagen, wenn es dich nicht reut , einen Groſchen daran zu 
wagen !“ Als ih mich, betroffen über die unerwartete Unter= 
brechung, umſchaute, erblite ich im Hintergrunde des dunfeln Ge= 

maches ein ſteinaltes, lapperdürres Mütter<hen, das mir aus ſeinem 
dunfeln Verſte>e zuwinkte, ihm näher zu treten. Nicht ohne einiges 
Herzklopfen folgte ich der an mich ergangenen Aufforderung, machte 

aber fogleich die demüthige Gegenbemerkung, daß ich nicht in der
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Lage ſei, ſo viel Geld auf ſo etwas zu verwenden , einen Dreier 
aber würde ich ihr gerne hergeben , wenn ſie mir dafür das Ge= 
heimniß meiner Zufkunft offenbaren wolle. Da dieſe Alte aus mei= 

nem ganzen Aufzuge wohl merkfen mochte, daß ich in der That über 

feinen gut geſpicten Geldbeutel verfügen konnte, ſo ergriff ſie ohne 
Weiter3 meine beiden Hände und nachdem ſie die geheimnißvollen 

Linien derſelben ſorgfältig unterſucht hatte, wurde mir das Glü> 
zu Theil , folgenden Orakelſpruch aus ihrem zahnloſen Munde zu 
vernehmen : Junger Menſc<, du haſt no<h eine lange, lange Reiſe 
vor dir über Berge und Thäler, durh Wälder und Sümpfe, bis 

du eine Ruheſtätte findeſt ; aber alsdann wirſt du Bekanntſchaft 

machen mit einem jungen ſchönen Fräulein von vornehmer Geburt 
und ſie wird ſich ſterblich in Dich verlieben und Du in ſie, aber 

daraus wird Dir viel Verdruß und Herzeleid erwachſen, denn einer 

Heirath mit ihr wird ſich ihre ganze Verwandtſchaft widerſeßen, 
weil ſie von hohem Adel iſt und ihre Eltern niemals geſtatten 

werden, daß ſie einem Bürgerlichen die Hand gebe,“ und ſo fuhr 
die Sybille fort , den Vorhang , welcher mein künftiges Scifal 

verde>te, vor meinen Augen aufzurollen. J< machte ein Scafs-= 
geſicht dazu und für den Augenbli> wäre mir ein StüF Käs und 
Brod zehnmal lieber geweſen, als die gebratenen Faſanen und Ka= 

paunen, die ſie mir in einer fernen Zukunft prophezeite. Indeſſen 
zahlte i< den verſprohenen Dreier , beurlaubte mich bei meinen 
neuen Bekannten und ſeßte ſodann meinen Weg durc< den Wald 

fort, ohne daß mir ferner etwas von Bedeutung in demſelben zu= 
geſtoßen wäre. Vielleicht war es mein Glü> , daß man mir da= 

mals den Mangel an Geſiht und Kleidung anſehen konnte; denn, 
wie ich nachher erfuhr, waren dieſe Leute in der Waldhütte eine 
Zigeunerbande geweſen, von welcher man in dortiger Gegend man= 

<herlei Raubgeſchichten zu erzählen wußte, 
Eine halbe Stunde vor Erfurt begegnete mir ein fatale3 Mal= 

heur ; meine mürben Hoſen, durc<h den fortgeſezten Marſc< zu ſehr 

angeſtrengt, fielen ganz au3 einander und ich war in höchſter Ge= 
fahr, auf einmal ein Sansculot zu werden. Da3 Mißgeſchi und 

die Verlegenheit waren um ſo größer, weil ich weder Faden no<
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Nadeln beſaß, um die Beinlappen zuſammen zit heften. Die Noth 

iſt aber immer erfinderiſch und ihre Erfindung half. Während ich 
in Betrachtung meiner gewaltigen Hoſenriſſe auf ein Mittel hin und 

her ſann, fiel mir ein lange3, halbdiirres Gras in die Angen, Ic< 

wand und knüpfte e3 ſo gut zuſammen als ich konnte und zog 

dasſekbe durch kleine Löchkein über die Riſſe zuſammen, daß wenig= 

ſten8 meine Blöße bede>t war. Freilich war dieſe Arbeit weder 
meiſterhaft noch ſolid und ich mußte höchſt ſorgſam einherſchreiten, 

damit der letzte Fall nicht ärger werde als der erſte; allein ich kam 

denn doc<h ehrlich bede>t fort. Sobald ich in Erfurt anlangte, ver= 

ſchaffte ich mir Nadel und Faden , um ſpäter mein Flickwerk aus= 

zubeſſern. Zum Glücke brach die Nacht heran und die Wirthöslente, 
bei denen ich einfehrie, bemerkten meinen heikeln Zuſtand nicht. Ic<h 
eilte wie gewöhnlich nach einem kargen Nachteſſen in mein Schlaf= 

kämmerlein, um das große Werk der Hofenreſtauration einſam und 
allein vorznunehmen. Weil das blöde Tuch neben den Niſſen den 

Stich nicht mehr hielt, mußte ich ein gefünderes Stü> herſchaffen. 

I<h fchnitt zu dieſem Zwecke einen Riemen aus dem Hofenbande 

und ſeßte ihn nöthigen Orts ſo meiſterlich ein, daß ich nicht wußte, 

pb meine Hoſen mir mehr Ehre machen oder ich ihnen. Tags 
darauf nahm ich mit Freuden wahr, daß meine Wirthsleute ſehr 

leutſelig und geſprächig wären. Der Gaſtgeber frug mich mit offen= 
barer Theilnahme , was für einen Beruf ich habe. ZJe<h bin ein 

Lackirer , antwortete ich, nnd ſuche Arbeit. J< wies ihm meine 

glänzenden Firnißmuſter vor und er äußerte ſein Wohlgefallen an 
denſelben und gab mir Hoffnung, hier in Erfurt etwas zu verdienen, 

indem er mir eine Empfehlung an eine gewiſſe Frau Doktor aus= 
ſtellte. Jc< habe einen mit marmorartigem Papier tapezirten Saal, 
ſagte fſie; wenn meine Tapeten ſo glänzend werden, wie diefe Muſter, 

ſo bin ich geneigt, Ihnen dieſe Arbeit zu übergeben. I< verſprach 
ihr, dieſes Zimmer eben ſo glänzend zu machen, wie meine Muſter, 

nur gab ich ihr zu verſtehen , daß dieſe Ausbeſſerung etwas hoch 
zu ſtehen käme, unter 30 Thalern könnte ich's nicht machen. Die 
Koſten ſcheue ich nicht , verſetzte ſie , wenn der Saal nur niedlich 

wird, Wir ſc<hloſſen alſo einen billigen Akkord. Die Frau Doktor 
5
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Üübernahm die Verpflichtung, mix alle nöthigen Materialien zu dieſfer 

Reparatur herzuſchaffen, jeden Tag mit 8 Groſchen und dem Mittag= 
eſſen mich zu honorixen und im Fall die Arbeit niedlich ausfalle, 

mir ein Trinkgeld zu geben. Logis und das Frühſtü> mußte ich 

auf meine Nechnung nehmen. Jeßt begann das wichtige Werk. 
Vor Allem tränkte ich die Tapeten mit Leimwaſſer, was aber ſehr 

langſam vor fich ging, weil ich nur einen ſehr kleinen Pinjel hatte. 

I< begreife wirklich nicht, wie ich ſo dumm war, mit dieſem Pinſel= 
<en fo geduldig fortzuarbeiten; ob es mix oder der Frau Doktor 
gar nicht einfiel, zur Beſchlemmniguug der Arbeit einen größern Pinſel 

anzuſchaffen , da es deren ja in Erfurt genug gab , oder ob ich 

meinen Pinſel in der Abſicht beibehielt und brauchte, um lange 
Arbeit zu hab:n, weiß ich nicht mehr, aber ſo viel iſt gewiß, daß 
iM das Zimmer , an dem ich drei Wochen arbeitete , mit einem 

größern Pinſel in acht Tagen würde fertig gemacht haben. Die 

Hauptſache war aber doch dieſe, daß meine Frau Doktor am Ende 

mit mir zufrieden war , daß ſie mich no<h mit einem Trinkgelde 
beehrte und mich freundlich einſud , ſie bald wieder zu beſuchen. 

Sprüchwörtlich wurde ſomit wahr: das Ende irönt das Werk. In 

Erfurt ſtand nun keine Arbeit mehr für mich in Ausſicht , ich 

zahlte meine Zeche und es blieben mir von meinem Verdienſte noch 

2 Thaler übrig. Act Tage vor Pfingſten 1791 reiste ich nach 
Weimar. Vor der Stadt ſeßte i<m mich unter einen ſchattenreichen 
Baum und firnißte meine Reiſſtiefel ſo ſpiegelglänzend , daß ſie 

Jedermann auffallen mußten. UAls ich in Wichſe an das Stadt- 
thor kam, rief mir die Schildwache zu: He, guter Freund, zeigen 

Sie einmal , was haben Sie da für eine feine Wichſe , daß ſie ſo 
glänzt ? Sie iſt mein eigenes Kunſtprodukt , ſagte ih, und mein 
Arfamum, mit dem ich reiſe und Geſchäfte mache. Kann man mit 

diejer Wichſe auch Riemen und Patrontaſchen poliren ? frug mich 
ein Soldat. Warum icht, entgegnete ich ihm. Kommen Sie mit 

mix in ein Wirth3haus, ich will Jhnen ſogleich die Probe machen; 

Jhre Riemen und Patrontaſchen müſſen noch ſchöner glänzen al3 
meine Stiefel da, Exr folgte mir ; i< machte ihm die Probe und 

er zahlte mir einen Groſchen. Mit eitler Zufriedenheit ging der
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Soldat zurit> zu ſeinen Kameraden und zeigte dieſen ſeine ſpiegelnde 

Patrontaſche. Sie geſfiel ſo ſehr , daß auf der Stelle etwa zehn 
Militär2 da waren und meine Wich3dienſte verlangten. Ein Jeder 

wollte der Erſte ſein und Alle waren fo ungeſtüm, daß ich nicht wußte, 

wo anfangen. Der eine frug mich, ob dieſe Wichſe haltbar , der 
andere, ob ſie nuſchädlich ſei, wieder ein anderer, wie oft man ſie 

machen müſſe ; kurz, ſie überhäuften mich jo mit Fragen, daß ich 

eigentlich keine in der Ordnung beantworten konnte. Kaum hatte 
ich mein Lackirxen mit den Patrontaſchen angefangen, als ein ſ<hnux= 

bärtiger Wachtmeiſter mit erbo5ter Miene zur Thüre eintrat und 
den Soldaten eröffnete, er habe vom Herrn Hauptmann den Be- 

fehl, daß ſich keiner unterſtehen folle, ſcine Patrontaſche hier lackiren 
zu laſſen: die Ordonnanz erfordere, daß alle Soldaten gleich montirt 
ſeien; e3 würde ſonderbar ausſehen, wenn die Ginen glänzen würden, 

die Andern aber nicht. Dann wandte er ſich zu mir und ſagte 

unter drohender Betonung : Jh befehle ihm , daß er ſich auf der 

Stelle aufmache und zur Stadt hinaus gehe! J< glaubte , daß 
mir dieſer Martialis nichts zu befehlen habe und ſezte mich ſeinen 

Drohungen entgegen ; er beharrte aber bei ſeinem wilden Ernſte 
und ſchrie mit ſteigendem Aſffekte: Wenn er ſich nicht ſogleich fort= 
packt, werde ich ihm etwas anderes zeigen ! Da ich ohnehin nicht 

Willens geweien war, mich länger hier aufzuhalten, gab ich nach 
und wollte mich mit dem bewaffneten Grobian nicht länger balgen. 
Ic<h irat fogleich den Marſch na<ß Jena an und übernachtete in 

Naumburg, wo ich einen Flachmaler beſuchte , der ſehr ſchmerzhaft 
an einer Bleikfolik darnieder lag. Er ermahnte mich aus eigener 

Erfahrung gutmüthig , ic< möchte mich bei dieſer Profeſſion ja in 
Acht nehmen, denn ſie wäre der Geſundheit leicht nachtheilig, weil 
man an den Farben und namentlich am Blei Giſtſtoffe einathme. 

Eine Lehre, die alle Beachtung verdient und die ich dieſem leidenden 
Manne herzlich verdankte. Am folgenden Morgen ſchlug ich den 

Weg nach Weißenfels ein, wo ich einen gewiſſen Kürſchnergeſellen, 
den ich in St. Gallen als Freund gewonnen hatte, beſuchen wollte. 
Seine Eltern ſagten mir aber , daß er fich gegenwärtig an der 

Leipziger Meſſe aufhalte ; weil ich entſchloſſen war , ihn dort auf=
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zuſüchen, ſo gaben ſie mir an ihn eine Adreſſe. JIch traf ihn zwar 
in Leipzig, allein er fand keine Zeit, ſich mit mir abzugeben oder 

mir auf irgend eine Weiſe behülflich zu fein ; überhaupt zeigte ſich 

mir feine Hoffmung , hier etwa3 zu verdienen ; ich entſchloß mich 
deßhalb, weiter zu veiſen und ging nach Oſchat, Meißen und Dresden. 

Von hier nahm ich den Weg nach Breslan. Unterwegs war ich 

genöthigt, in einem Dorfe unweit Dresöden zu übernachten und traf 
eine Herberge , die mehr einer Kloake glich, wo aſle Betiler und 

Ganner ſich verſammeln, als einem Wirth3hauſe. Als5 ich nah der 

Schlaffammer verlangte , führte man mich in eine große Stnbe, 
die mit Stroh angefüllt war, wo wenigſtens zwei Dußend Perſonen 

verſchiedenen Alter3 und beiden Geſchlechtes beiſammen waren, Der 

Anblick auf dieſe Geſellſhaft war aber ſehr e>elhaft, denn es befand 

fic< auch nicht ein einziger honnetter Menſch darunter. Jh ließ 
mir dieſe Menagerie von ausruhenden Weſen vorzüglich deswegen 

gefallen , weil ich kein Gelid mehr haite und dieſe Herberge nur 
einen Dreier fkoſlete, Am Morgen war ich aber froh, frühe auf= 

zuſtehen und wieder freie Lufkt zu athmen, denn der Geſtanf, den 

das Geſindel über die Nacht in der Stube verbreitete, war unaus- 
ſtehli<. Um die Mittagszeit kam ich in Biſchofswerda an, mußte 
aber alles Einkehren bleiben laſſen, obwohl ich noc<h nüchtern war, 

weil ich feinen Rappen Geld mehr beſaß. Bei einem Schreiner, 

dem icßh mein Arfanum zeigte, erhielt ich einen halben Groſchen, ſo 

daß ich denn endlich doch ein Seidlein Bier trinfen konnte. Auf 
den Abend langte ich hungrig und müde in Bauzen an und er= 
fundigte mich nach einem Flachmaler. Ein gewiſſer Sattlermeiſter 

Gerhart , ein ſehr leutfeliger Mann , wies mich an einen Herrn 
Keller, Maler. Beide äußerten eine herzliche Frende darüber , daß 
ich ein Schweizer wäre und Herr Keſler lud mich ein, bei ihm zu 

hleiben , weil er ſo eben viel Arbeit habe. Er frug mich: Wo 
haben Sie die Malerei gelernt und können Sie auch ſtaffiren ? Mein 

Vater, exwiederte ih, war ein Maler und ich habe dieſes Alles bei 
ihm gelernt. Nun gut, ſebte er hinzu, ſo kommen Sie morgen zu 
mir zum Frühſtück, dann wollen wir das Nähere mit einander be= 

ſprechen; gerne würde ich Jhnen das Nachtquartier bei un3 anbieten,
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da abec meine Frau das Bett heute nicht mehr ordnen kann , ſo 

gebe ich Ihnen hier 4 Groſchen, womit Sie für einmal im Wirths- 

hauſe übernachten können. Wie vom Himmel gefallen kam mir 
wieder einmal dieſe neue Anſtellung und ich freute mich einerſeits 
um ſo inniger darüber, weil die Malerei ja von Kindheit an mein 

einziges Lieblingsfach war, auf das ich mich zu verlegen wünſchte; 

anderſeit3 aber überfiel mich do< Furc<ht und Angſt, weil icß mich 

bei Herrn Keller für einen Maler ausgegeben hatte und als Ge= 

jelle eintreten wollte, da ich doch kaum etwas mehr verſtand als 

das mechaniſche Farbenreiben und Flächen anſtreichen. BWeſonders 

ſtechend wirbelte mir die Frage des Meiſters in dem Gehirn hernm: 

Ob ich auch ſtafſiren könne ? Staffiren , dieſes Wort hatte ich in 

meinem Leben noch nie gehört. O könnte ich doch Jemand fragen, 

wa3 das wäre! J< fürchte, es geht mir mit dem Staffiren bei 

Herrn Keller wie mit dem Vergolden bei Herrn Schnürlein ! Doch 
friſch gewagt iſt halb gewonnen ! Wenn mich der neue Weiſter 

auch muir acht Tage behält, ſo kann ich doch wieder etwas lernen 

und habe indeſſen Koſt und Obdach. Mit dieſen Gedanken ging 
ich getroſt wieder in's Wirth8haus und ließ mir Bier und etwas 
zu eſſen geben. Alles mundete mir gut, denn ih litt Hunger und 

Durſt , weil i< von Dres8den bis Bauzen nichts als ein Seidel 

Vier genoſſen hatte. Am Abend legte ich mich müde in's Stroh 
und jchlief die ganze Nacht ruhig und janft. Mit dem erſten Er= 

wachen am Morgen erwachte anc< die Bangigkeit in mir wieder ; 

es wurmte etwas unrünhig in meinem Jnnern, weil ich mir bewußt 

war, wenig oder nichts von Allem dem zu verſtehen, was der neue 

Meiſter von mir forderte. Und was willſt du machen, dachte ich, 
wenn er dir gerade anfangs befiehlt, du ſollſt ſtaffieren ? O, das 

verdammte Staffiren ! Wie ein Kandidat, der ohne hinlängliche 
Kenntniſſe ein entſcheidendes Cxamen zu beſtehen hat, trat ich zitternd 
zu Herrn Keller. Er empfing mich freundlich, frug mich Ver= 

ſchiedenes über die Malerei und ſchien mit meinen Antworten nicht 
unzufrieden. Zum Glük ſagte er nichts vom Staffiren, aber erklärte 

mir Viele3, was ich nicht wußte. Auch kam mir der Umſtand zu 

gut, daß es gerade Pſingſtſonntag war, an dem ich nicht arbeiten
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durfte. Er erlaubte mir, den ganzen Tag ſpaziren zu gehen. Das 
erſtemal betrat ich dann die Werkſtätte am Pfingſtmontage und 

hatte zwei Tage nach einander nur Farben zu reiben, was mir 

gut von Statten ging, obwohl e3 eine ermüdende Arbeit iſt. Hier= 
* auf mußte ich auf einem Kirchhofe Grabſteine anſtreichen. Auch 

dieſes ging gnt, nur die Inſchriften, die zwar gravirt waren, gaben 

mir etwas mehr zu thun und Herr Keller wollte ſchon an meiner 
Kunſt verzweifel ; doc<h brachte ich am Ende auch dieſe zu Stande 

und es ging immer beſſer. Der ganze Sommer verging mit Zimmer= 

anſtreichen, Fre8comalen, Tapeziren, Kutſchen und Chaiſen malen 
und mit Lackiren. Z n allen dieſen Fächern war ich endlich ganz 
gewandt und der Meiſter hatte mich ſehr gerne, denn ich war eifer- 

ſüchtig daranuf, der Erſte und Leßte bei der Arbeit zu ſein. 

Im Spätherbſt hören natürlich die wichtigen Arbeiten der 

Flachmaler auf, deßwegen ſagte Herr Keller unt dieſe Zeit zu mir: 

Mein lieber Shweizer! ich habe noch nie den Winter hinütber einen 

Gehülfen bei mir gehalten, wollen Sie aber bei mir bleiben , ſo 

gebe ich Ihnen Tiſch und Lohn wie im Sommer, nur ein geheiztes 

Zimmer kaun ich Ihnen nicht geben. In meiner Bude mögen Sie 

dann arbeiten wa3 Sie freut, malen nnd zeichnen was Sie wollen. 

Dieſer au3nahmsweiſe und für mich ſchon deßhalb ehrenvolle An= 

trag freute mich in dex Seele und ich nahm ihn mit Dank an. 
Der Winter zog mit aller Strenge auf die Bühne unſers Erd= 

ſtriche3 und fand mich ganz wehrlos. Einmal hatte i< nur ab= 

getragene Sommerkleider und dann ein kaltes Zimmer und eine 

unheizbare Werkſtätte, Dennoch ließ ic mich bei aller ſteigenden 

Kälte nicht abſchrecken ; während des Tages zeichnete ich in der 

Bude, wenn mir da3 Waſſer zufror, daß ih nicht mehr mit Waſſer- 

farben;malen konnte, oder dann arbeitete mit Delfarben Landſchäftchen 

oder hiſtoriſ<e Gegenſtände aus. Wie hart es für mich war, am 

Morgen, wo Alles vor Kälte ſtarrte, mich an eine Arbeit zu machen, 

die mit gar keinen Körperbewegungen verbunden iſt, kann man ſich 

denfen , wenn man weiß, daß ic<h de8 Nacht5 unter einem Dache 

1ag, wo der Schnee auf mein ärmliches Bett ſtöberte, wo meine 

Kleider, ja ſogar das Hemd an meinem Leibe gefror. Meine Hände
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waren aufgeſchwollen wie Kiſſen und ſcharlachroth , meine Füße 
waren bereits ſo fühllos , daß ich bald glanbte, hölzerne Beine zu 

haben, und es ging mir wie jenem Dichter, der erſt wieder erkannte, 
daß es Winter wäre , nachdem er das entzückende Gedicht vom 
Sommer fertig geſ<hrieben hatte , weil ihm während de38 Dichtens 

die Naſe an die Fenſterſcheibe gefroren war. Wie ſehnlich ſeufzte 

ih nach dem künftigen Frühling ! Tage und Stunden zählte ich, 
bi3 die ſtarre Ei8dec>ke vor der Märzfonne und den Frühlingslüften 

ſc<molz und der milde Lenz erſchien. Gottlob, ſie kam anch wieder, 
dieſe langerſehnte holde Zeit. Anfang3 März ſc<loß ich mit mei= 
nem Prinzipal Kellor ſchon wieder den Akkord für bevorſtehenden 

Sommer, er erhöhte mir ſogar jetzt den Wochenlohn; voriges Jahr 

gab er mir nur 16 Groſchen, jet verſprac< er mir 20. Gut, dachte 

ich, ſo fann ich mir doch wieder einmal beſſere Kleider und Wäſche 
verſchaffen. Dieſen Sommer verlebte ich wieder recht gut. Wir 
hatten viel Arbeit und ich hatte das Angenehme, daß ich öfter3 mit 

einem Handlanger, der mir unterthan war, zu den benac<hbarten 

Herrſchaften abgeſchikt wurde, um Zimmer zu tapeziren und Fres8co 

malen. Im Spätjahr behielt mich Herr steller wieder unter den 

gleichen Bedingungen wie lezten Winter , jedoc<ß fiel dieſer nicht ſo 

hart aus und ich hatte mich mit beſſern Fleidern verſehen, nur die 
Gefrörne an meinen Händen trat ſo ſehr ein, daß dieſe ſo ſc<warz 
ausſahen wie geräuchertes Fleiſch, wobei ich heftige Schmerzen litt. 

Vebrigens hatte ich dieſen Winter wieder zu meiner Ausbildung 
benußt und Vieles gelernt. Beim eintretenden Frühling ſtieg Herr 

Keller no<hmal3s mit meiner Gage und gab mir wöchentlich 30 
Groſhen. Auf den Sommer vertrante er mir ſogar die Renovation 

der Windiſchen Kirche an und unterordnete mir zwei Gehülfen und 

zwei Handlanger. Jetßt durfte ich mir ſchon eiwas einbilden, weil 

mir eine ſo wichtige Arbeit anvertraut und eine Art Oberkommando 

Üübergeben war. Die Arbeit an jener Kirc<e dauerte den ganzen 

Sömmer und auf dieſe Weiſe zerfloß mir dieſe angenehme Zeit wie 
ein flüchtiger Augenbli>. 

Ende Sommer3 im Jahr 1793 beſuchten mich unerwartet zwei 
meiner Verwandten, ebenfall3 Maler und Vergolder , und dieſer
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Zufall gab meinem Leben eine ganz andere Wendung. Sie waren 
ebenfall3 mit dem Firnißarfanum gereist , aber glüclicher als ich. 
Sie riethen mir heimzugehen und dort die Flachmalerei auf meine 

Rechnung zu betreiben, weil ih meine Sache ſo beſſer machen würde. 
Bei dieſer Unterredung erwachte in mir das Heimweh und der wirk= 
liche Glaube , ich könnte nun mein Fortkommen bei Hauſe beſſer 

fichern. Das alie Lied fiel mix lebhaft ein , in welchem es heißt : 
„E3 iſt ſchön in fremdem Lande , doch zur Heimat wird es nie.“ 

Ic< beſchloß alſo, nächſtkünftigen Frühling Abſchied von Herrn 

Keller zu nehmen und nach der Schweiz zu reiſen. JIndeſſjen mußte 
mein Prinzipal von meinem Entſchluſſe etwa8 gehört haben. Er 
fand ſich mit Recht um ſo mehr beleidigt , al3 er mich ſchon zwei 

Winter uneigennüßig bei fich behielt ; dies wollte er nicht mehr, 
wenn ich doch nächſten Frühling aus ſeinem Dienſte treten wollte, 
Wirklich hatte ich dieſe Güte zu wenig berückſichtigt. Drei Wochen 
vor Weihnachten, wo feine Arbeiten mehr vorlagen, gab mir Herr 

Keller den Abſchied. Natürlich war ich etwas verblüfft, denn dieſe 
Jahreszeit iſt nicht einladend zu Fußreiſen; ich fand aber die Auf= 

fündung begründet und fonnte mich nicht beſchweren. 

Meine Heſbſtändigkeit als Kunſtmaler. 

Nie handelte ih mit weniger Ausſicht für die Zukunft und 

eigentlich unberechneter und blinder, als in jenem Augenblicke, wo 
ich von meinem theuern Prinzipal Keller in Bauzen Abſchied nahm, 

und doch führte mich dieſe ſcheinbar unkluge Handlung zur Selb= 
ſtändigfeit , die ich ſeither mehr oder weniger immer behauptete, 

wenn ſie auch keine glänzende und dominirende war. 

Vierzehn Tage vor Weihnachten im Jahr 1793 trat ich meine 
Reiſe nach der Schweiz an. Die Winterkälte war groß und der 

tiefe Schnee hatte die ſ<Hönſten Straßen unwegſam gemacht; dennoc<h 
legte ih Tag für Tag acht Stunden Wegs8 zu Fuß zurüc> und 
brauchte täglich nicht mehr al8 6 Groſchen. In Nürnberg hielt 

iM einen Raſttag, weil mein Gaſtgeber ſo freundlich war, mir alle
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Merkwürdigkeiten dieſer Stadt zu zeigen. Tags darauf ſetzte ich 
meine Reije fort, traf am Weihnachtsfeſte in Memmingen ein und 

blieb bis nac<h den damaligen Feiertagen dort ; von da nahm ich 
den Weg nach Lindau , beſtieg eimn Schiff über den Bodenſee nach 
Rorſ<acß und eilte ohne mich da aufzuhalten, nach meinem Bater= 

orte Erlen. Mein ſpätes Erſcheinen in der Nacht überraſchte die 
Meinigen um ſo mehr, als jie mich gar nicht erwarteten. Jhre 
Freude war ſehr groß, und ich fand ſie Alle wieder geſund und 

wohl. 

Nachdem iH mich einige Tage bei den lieben Meinigen , bei 
meinen Nachbarn , Bekannten und Freunden in freudigem Genuſſe 

des Wiederſehens erholt hatte, richtete ich meinen Gedanken auf 

einen Erwerb. Begreiflicher Weiſe konnte ich dieſen mit meinem 
Fache in dem Dorfe Erlen nicht finden. Jet ſannen wir hin und 
her , was hier anzufangen wäre, Ein Verwandter, der mit dem 

berühmten Pfarrer Lavater in Zürich bekannt war, hatte die Güte, 

an dieſen zu ſchreiben , es wäre in Erlen ein Maler angekommen, 

der nichts ſo ſehnlich als Arbeit verlange, Gleich nach ein paar 

Tagen kam ein großes Packet unter meiner Adreſſe ; es enthielt 
einen Haufen Gemälde, die ich alle kopieren follte. Wahrlich eine 

ſchwere Aufgabe für einen bloßen Flachmaler, der nur durch eigene 

Anſtrengung , ohne ſchulgere<hte Anleitung höchſtens etwas zeichnen 
gelernt hatte. Dieje Arbeit verurſachte mir Angſt und Scweiß 

und dies um ſo mehr , weil ich Lavater ſchon früher als einen 
heiklen und ſchwer zu befriedigenden Mann fennen gelernt hatte. 
Demnio<h4 mußte etwas unternommen werden , mum etwas zu ver- 

dienen. J< bearbeitete die Kopien ſo gut ich konnte und ging, 
als ich damit fertig war, ſfelbſt nac< Zürich, um fie dem Herrn 

Lavater zu Üüberbringen. Er ſchnitt ein langes Geſicht, als er meine 
Arbeiten betrachtete, und zeigte ſich gar nicht zufrieden mit denſelben. 

Wenn Sie ferner Arbeit von mir wollen , ſagte er mit ernſter 

Miene , ſo müſſen Sie in Zürich bei mir arbeiten. Da3s war ge* 
rxade, was ich aus Lernbegierde wünſchte. I< eilte freudig nach 

Hauſe , holte meine Effekten und begab mich wieder nacß Zürich, 

wo ich mein Logis beim Hirſchen beſtellte. Anfang5 Hornung im
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Jahr 1794 trat ich alſo bei Herrn Lavater in Arbeit, Von Mor- 
gens früß bi3 Abends ſpät mußte ich in ſeiner Wohnung aushalten ; 

er gab mir ſeine fromme Lieblingsfſache, Chriſtu8= und Apoſtelköpfe 
zu kopiren , und die regel» und kunſtmäßige Anleitung dazu. Erſt 
jeht merkte ich, was mir bisher abging, und ich lernte jede Stunde 

etwas Neue3s und bekam gute Begriffe vom Portraitiren. Die Be- 
fſoldung war zwar gering, doch ficherte ſie mir Tiſch und Logis, 
mehr durfte ih nicht erwarten. Nach Verfluß von ungefähr fünf 

Monaten ſchrieb mir mein Vater, daß bei einem Herrn Stadler 

in Flawyl Zimmer zu malen und firniſſen wären, wobei eine gute 

Bezahlung in Ausſicht ſtände , ich würde den ganzen Sommer da* 

Arbeit genug haben. Herr Lavater , dem ich die Anzeige hievon 
madte, erlaubte mir auszutreten, indem er mir jeden Vortheil herz= 

lich gönnte; auf den Herbſt, ſagte er, wenn Sie keine Arbeit mehr 
haben, dürfen Sie wieder zu mir kommen. Im Juni fing ich die 

Arbeit bei Herrn Stadler in Flawyl an und ſeßte ſie bis zu Ende 
unmittelbar fort. Als ich hiemit fertig war, machte ich den Ver= 

fuch mit Portraits. Zuerſt entwarf ich mix Umriſſe von Köpfen 

und PBrofilen. Sie glückten mir und waren kennbar. Das erſte 

Portrait , das ich entwarf, war dasjenige von dem obgenannten 
Stadler ; weil es ihm gefiel, mußte ih anch ſeine Kinder abzeichnen 

und malen ; auch ein Herr Egli von Oberalatt begehrte von mir 

fet Bild. Schon drang der Nuf von meiner Kunſt bis nach 

Hauptweil, wo ich ſehr viel zu thun bekam. Auf den Herbſt begab 
ich mich nach Schaffhaufen und fand den ganzen Winter hindurch 
viel Arbeit, machte aber keinen bedeutenden Vorſhlag, indem die 

Zeche im Gaſthauſe meinen Verdienſt nahezu aufzehrte , ohne daß 
ich deßwegen ſc<hwelgte. Im Frühjahr ging ich nach Winterthur, 
Zürich und wieder nach Scaffhauſen. An dieſe drei Orte zog ich 

bis 1798 wechſelweiſe wie ein Nomade oder orientaliſcher BPatriarch. 
Nun brach die franzöſiſche Revokution aus und ergoß ſich wie eine 

Sündfluth über die ganze Shweiz. Die Franzoſen ſeßten Alles in 
Furc<t und Schreen; die guten Leute fürchteten, ihre Köpfe unter 

dem Schwert oder der Guillotine zu verlieren und zeigten keine Luſt 
mehr, ſich malen zu laſſen. Vom März bis Anguſt zog ic mich
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Dann begann ich wieder den Wechſelzug mit Schaffhauſen, Winter= 

thur und Zürich. Im Oktober, als die helvetiſche Regierung ſich 
in Luzern niederließ, begab ich mich aunch dorthin , um allenfalls 
Notabilitäten zu malen ; ih fand wirklich für die ganze Winterszeit 

Arbeit genug. Was mich jet mehr als je empfahl, das war die 
Miniaturmalerei auf Elfenbein , die mir nac< Wunſc< gelang und 
die Jedermann anſprach. 

Im April 1799 zogen die Oeſterreicher gegen die Franzofen 

in die Schweiz und Anfang3s Mai wurde die helvetiſche Regierung 

nach Bern verſeßt. Die3 bewog mich ebenfall3 nacß Bern zu ziehen, 

wo ich dann viele Militär= und Magiſtratsperſonen zu malen be- 

fam. JIm zweiten Jahre fand ich da ſchon viel weniger und im 

dritten Jahre ſo wenig Arbeit, daß ich mich entſchloß , Bern zu 

verlaſſen und nac<ß Hauſe zu reiſen. Hier fand ich in der heimat= 

lichen Umgegend für den ganzen Sommer wieder Arbeit genug ; 
den Winter hindurch blieb icß in St. Galſen , von da begab ich 

mich im Lenze nach Winterthur und Zürich. Auf den Winter 1804 

zo0g ich wieder nacß Scaffhauſen, von wo aus ich oft in das jen- 
ſeit3 des Rhein8 ganz nahe gelegene Dorf Feuerthalen kam. Eine 

ſchöne , offene , mit Holzblöcken beſeßte Brücke führt hinüber. Für 

mich hatte der Ort bald eine unwiderſtehliche Anzüglichkeit. Die 
Anziehungskraft für mein zur Liebe gereifte3 Herz lag in einer ges 

wiſſen Jungfer B. E3 war ein ſchönes, gebildetes und lieben5= 
witrdiges Kind und ſie gewann mein ganzes Herz. JIm Jahr 

1805 bat ich um ihre Hand ; ihre Eltern gingen das Verſprechen 

ein, aber erlaubten der Tochter noch nicht die wirkliche Verbindung ; 
unſere Tochter muß noc< einige Jahre zuwarten, bis ſie heirathen 

darf , ſagten die Eltern. J< mußie alſo, ſo ſehr ſic mein Herz 
dagegen ſträubte, mit einfachem Eheverſprechen für eine lange Zu= 

funft mich begnügen und dem quälenden Amor die Freude gönnen, 

mich Tag und Nacht zu beunruhigen. Wer ſc<hon geliebt hat, dem 
habe ich nicht nöthig , das Angenehm-Bittere und das Bitter=-An- 

genehme der duldenden Liebe zu beſchreiben, jeder Liebende fühlt mit 
mir ; aber dem, den Amor3 Pfeil no< nicht getroffen , dem rufe
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ich warnend zu : Hüte di< vor dem trügeriſchen Liebesgotte ! Im 
Frühling 1806 trennten mich meine Geſchäfte von meiner Geliebten, 

ich ging auf eine kurze Zeit nach Zürich. Jm Mai befam ich von 
Herrn Hauptmann Fankhauſer in Burgdorf einen Ruf und hatte 
dort ſehr viele Arbeiten. Dieſe Annäherung führte mich wieder 

nach Bern , wo ich durch den ganzen Winter Portraits machte ; 
auf das Frühjahr 1807 wurde ich nach Vivi8 verlangt , wo ich 

mich bis den folgenden Sommer aufhielt und dann über das Leuker= 

bad abermals nac<h Bern ging. Ueberall wo ih hinging, begleitete 

mich die Liebe zu meiner Jungfer B., und in der erſten Zeit ſchrieb 

ſie mir auch fleißig liebe Briefchen, die ich nicht unbeantwortet ließ. 

Nach nund nach aber wurden ihre Mittheilungen ſeltener, die Briefe 
ſelbſt kälter, oft pikant und zweideutig, ſo daß ich auf eine andere 

eingegangene Bekauntſc<haft von Seite der Jungfer B, ſc<hließen 

mußte. Mit einem Worte , ich las in ihrem ganzen Beuehmen 

das Sprichwort: Aus den Angen, aus dem Sinn. 

Auch ſchrieb mir von Zeit zu Zeit Vieles über ihr Berhalten 
ein Freund von Schaffhauſen her, was nicht geeignet war, die Liebe 

und Achtung zu derſelben in mir zu unterhalten. Auch ich ward 
alſo gegen ſie immer kälter und am Ende ganz gleichgültig. Dies 
konnte ihr nicht unbemerkt bleiben ; darum ſchite ſie mir im Jahr 

1812 den Abſciedsbrief und alle Liebesgeſchenke von mir zurüc> ; 

ich vernahm ſogleich, daß fie einen Andern heirathen mußte. So 

wurde unſere Liebſchaft zu Grabe getragen. Nicht3 blieb von der= 

ſelben in meinem Herzen zurü, als das Denkmal der Täuſchung 
und Vergänglichkeit. Nie traute ich mehr dem flüchtigen Amor und 

er blieb auch ferne von mix und wird es gewiß nicht mehr der 
Mühe werth halten, mich an feinen Sohn, den Gott Hymen, zu 

verkaufen , da ich nun ein greiſer Jüngling , gekrönt mit Silber= 
haaren, bin. Unterdeſſen hielt ih mich meiſtens in Bern, hie und 
da auc<h in Lauſanne und Morſee auf. Jm Jahr 1816 wurde ich 

von der Fürſtin von Fürſtenberg , die im Schloß Eppishauſen bei 
meiner Heimat Erlen ihren Siß hatte, eingeladen, ihr Portrait zu 

malen. Dieſe ehrenvolle Einladung freute mich und ich lief ſo 
ſchnell wie ein Hirſch na< Hauſe. Den 13. Oktober war ich in
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Erlen und eilte dem Scloß Eppishauſen zu. Der Baron von 

Laßberg, der eben da war, ſagte mir aber, als ich nach der hohen 

Fürſtin mich erkundigte, daß Ihre hohe Durchlaucht wirklich auf 
dem Heiligenberg wohne, er wollſe fie aber iüiber meine Anweſenheit 

benachrichtigen. Mittlerweile fand ic in der Umgegend meiner 

Heimat Beſchäftigung. Nach Verfluß von einigen Tagen erhielt ich 

durH den genannten Baron von der Fürſtin die Einladung auf 

den Heiligenberg, CEine große Frende, die aber durh eine gewiſſe 

Furc<t und Scheu gemäßigt wurde, belebte mich bei dem Gedanken, 

eine erhabene Fürſtin zu malen, Den 9, November unternahm ich 

die Reiſe zu Jhro Durchlan<t und mein Bruder Johannes begleitete 

mich bis Konſtanz und Stad. Von da beſtieg ich ein Schiff über 

den Bodenſee nac<h Meersburg, wo ich im Gaſthof zum Bären das 
Mittag5mahl nahm. Unmittelbar hierauf reiste ich nach dem Hei- 

ligenberg und langte Abends 6 Uhr ziemlih müde an. Ein Be= 
dienter führte mich fogleich zu Baron von Laßberg. Dieſer empfing 

mich ſehr frxenndlich und flößte mir dadurc< Muth zum bevorſtehen= 
den Unternehmen ein, daß er mir auf zuvorkommende Weiſe fagte : 

Sie werden das Bild der edeln Fürſtin zweimal und dann jetes 
von dem kleinen Prinzen von Hohenlohe malen müſſen. Nun wur= 

den Anſtalten zu meinem einſtweiligen Aufenthalte getroffen. Man 

wies mir ein herrlich möblirtes und warmes Zimmer an und be= 

diente mich fürſtlih. Tags darauf rief mich die Fürſtin zu ſich 

und gerühte in graziöſem gbe[ beſcheidenem Anznge ſich zu ſeßen. 
Sie war kein Jdeal von Schönheit, aher ein Typus von Milde 

und Güte. In der Zwiſchenzeit , wo ſie mir nicht ſaß, malte ich 

au dem Portrait des kleinen Prinzen von Hohenlohe. Jc< war 

mit dieſen beiden Arbeiten ſehr glücklich , denn als die Portraits 

ausgemalt waren, fand man ſie ſo gut und richtig getroffen , daß 

man mir den Auftrag gab , ohne die mindeſte Veränderung von 

der Fürſtin noc<g zwei und von dem Prinzen noch eine Kopie zu 

maken. Die AusSarbeitung von dieſen fünf Gemälden dauerte un- 
gefähr bis zum neuen Jahre. Um dieſe, alſo gerade zur erwünſchten 

Zeit fehrte auch der Fürſt von Fürſtenberg zurü> und verlangte 

au ſein Bild gedoppelt, Vis Ende Jannar war ich hier mit
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meiner Arbeit fertig und ſah mit beklommenem Herzen dem Ende 
meiner kurzen Glüſeligkeit entgegen. Die ganze Tages8ordnung 
war mixr änßerſt angenehm und die ordentliche Lebensweiſe ſagte 

mir ſehr zu. Das Wohnen, Arbeiten und Schlafen in einem war= 
men Zimmer ſc<meckte mir königlich. Jeden Morgen um acht Uhr 

brachte ein Lakai den herrlich duftenden Kaffee mit Zu>er und 

ſc<neeweißen Brödchen auf mein Zimmer ; hierauf arbeitete ich bis 

Nachmittag3 drei Uhr ; alsdann wurde ich zur Tafel gerufen, die 

gewöhnlich unter abwechſelnden Speiſen und Geſprächen bis vier Uhr 
dauerte. Den ganzen Nachmittag brachte ich in der geiſtreichen 

Geſellſ<haft des Herrn Herzogsraths (Sekretärs) zu. Nach dem 

Nachteſſen konnte ich beliebig mich zur Ruhe begeben. Das war 

"meine einſtweilige Tage3ordnung, bei der ich lebenslänglich geblieben 

wäre , wenn ich meine Wünſc<he zu verwirklichen vermocht hätte. 

Da hieß es aber auc<: (E5 kann ja nicht immer ſo bleiben hier 
unter dem wechſelnden Mond. Am 15. Januar nahm ich mit 
Wehmuth von der gnädigen Fürſtin und dem Herrn Baron von 
Laßberg Abſchied. Weil die Witterung äußerſt ſtürmiſch und winter= 

lic< ranh war, ließ mich die Herrſchaft wohlbehalten in einer Chaiſe 

bis Aldingen führen , von da fuhr ich zu Schiffe nach der JInſel 
Mainau und begab mich über Konſtanz nach Hauſe. 

Meine Reiſe nach Stultgarl. 

Nachdem ich einige Wochen bei meinen Lieben zu Hauſe geweſfen, 

bewies der edle Baron von Laßberg ſeine hohe Achtung und Liebe 

mir dadurch, daß er mich unerwartet mit einem Schreiben beehrte, 

worin er mich freundlich mahnte, auf die Zeit, wo die Landſtände 

verſammelt wären , nach Stuttgart zu gehen, wo ich gewiß Arbeit 
finde und mein Glü& mache. Kommen Sie, geruhte er gütigſt 

beizufügen, über Heiligenberg und wir werden Sie mit den beſten 

Empfehlungen ausſtatten. Unbeſchreiblich angenehm war mir dieſe 
ehrenvolle Einladung , die mir ſo ſchöne Ausſichten öffnete, als 

Künſtler bekannt zu werden und mir meine Exiſtenz zu ſichern.



Den 10. März Morgens ſec<38 Uhr nahm ich den Weg nach Kon- 

ſtanz in der Abſicht, wieder über den See nac<ß Meersburg zu ſchiffen, 
allein der See war ſjo ſtürmiſch, daß kein Schiffmann ſich zu fahren 

getraute ; der dortige Wirth beim Schwanen gab mir den Rath, 
nach der Inſel Mainau zu gehen, wo ich dann Fiſcher genng fände, 

die mich nach Aldingen hinüber ſtoßen ; bis zur JInſel aber nahm 

ich ein Fuhrwerk ; von Konſtanz begleitete mich noh mein Bruder 
Johannes ; er trug mirx ein ſchwere3 Felleiſen über die Brücke zur 

Injfel und ſagte mir das Lebewohl am Geſtade der romantiſchen 

Inſel. Mit einem Schiffe, das von Ueberlingen kam und gerade 
retour machte, konnte ich für 4 Gulden bis Manrach fahren, ob= 

wohl die groben Schiffsleute anfangs 2 Thaler verlangten. Fürchter= 
lich war fortwährend der Sturm ; die himmelanwogenden Wellen 
drohten alle Angenblicke das S<iff zu verſchlingen und unter Furcht 
und Beben verzweifeite ich an meinem Leben, Endlich nach krampf= 

haftem Ringen und heißen Kämpfen der nervigen Ruderer nud 

unter Seufzen und Jammern landeten wir um 2 Uhr Abends bei 

Maurach. Hier verlangte ih ein Gefährt, man hatte aber feins, 

ich mußte zu Fuß gehen und mit einem Führer vorlieb nehmen, 

der mir mein Felleiſen nachtrug. In Salmanſc<hweil nahmen wir 
eine Erqui>kung und famen Nacht3 bei Heiligenberg an , wo ich 

meinem Träger 2 Gulden bezahlte. Natürlich getraute ich mix um 

dieje Zeit nicht mehr zu der hohen Herrſchaft zu gehen, ſondern 
wollte in einem Wirth8hauſe übernachten ; fobald aber der Herr 

Herzograth eine Spur von meiner Anweſenheit hatte, nahm er mich 
mit ſich zum Nachteſſen. Am folgenden Morgen übermachte die 

Fürſtin mir eine Rekommandation an die Fürſtin von Hohenlohe, 

Herr von Laßberg an Hofrath Danneker, Gerber und an den Finanz- 
rath Müller in Stuttgart. Gleich Nachmittags fnhr ich mit Extra= 

poſt nach Sio>ach und Tuttlingen ab, wo ich wegen einer fatalen 
Mißleitung erſt in der Nacht um 1 Uhr anlangte. Hier ſagte man 
mir, daß die Diligence, mit der ich zu fahren habe, noc< nicht an= 
gefommen wäre, deßhalb möge ih mich unterdeſſen noch ein wenig 
zur Ruhe begeben. Kaum lag ich aber auf ein Sopha hingeſtre>kt, 

als mir der Hansknecht zurief: Kommen Sie, die Diligence iſt da.



Die Glo>e ſchlug drei Uhr; es wurde noc<h ein Kaffee genommen 
und die Poſtlente und Paſſagiere trafen an einem Tiſche zuſammen. 

Wie verwundert und freudig überraſcht war ich, als8 ic< an dem 
Poſtdirektor Bader meinen Freund erkannte, der früher in Bern 

. dwei Jahre mein Tiſchgenoſſe war ! Wir verfürzten uns mit Fragen 

und Plandern die nächtlihe Stunde bis zur Abfahrt, die Schlag 
vier Uhr erfolgte. Um die Mittagszeit erreichten wir Balingen, 
wo man ein karges Mahl einnahm, Abends Hechingen, in der Nacht 

um zwei Uhr Tübingen , wo man wieder einen Kaffee ſchlürfte z 

um drei Uhr hieß es „eingeſeſſen“ und gegen Mittag war ich am 
Orte meiner Beſtimmung , in Stuttgart. Man wies mich zum 

Gaſthof beim Waldhorn. Nach dem Mittageſſen ging ich ein wenig 
in der Stadt herum. Da ich zwei Nächte faſt nie geſchlafen hatte, 
ſo legte iM mich Abends um fec<3 Uhr zu Bette und ſchlief einen 
langen, ſanften Shlaf. Den andern Tag begab ich mich zur Fürſtin 

von Hohenlohe, um ihr mit meinem Empfehlungsſchreiben meine 
Aufwartung zu machen. Sie erklärte ſich geradezu bereit für mein 
Unternehmen und ließ mir ſogar die freie Wahl, damit zu beginnen 

wann ich wolle; noch am gleichen Tage begann ich mit dem Por= 

trait und arbeitete unermüdet , bis es fertig und gelungen war. 
I<H erhielt den unbedingten Beifall der Fürſtin und ſelbſt dem Bi- 

ſchof von Ellwanzen gefiel das Gemälde ſo gut, daß er ſich auf 

der Stelle entſchloß , ſein Bild von mir malen zu laſſen. Meine 

Arbeit, die Einer dem Andern herumbot, drang immer höher hin= 
auf. Nach Verfluß von etlichen Tagen ließ mich die Herzogin Lud= 

wig zu ſicß kommen und gab mir den- Auftrag, ihr Portrait zu 

malen. Obwohl ſie noc<h an demſelben Tage, wo ich zu ihr kam, 
eine Reiſe unternahm, mußte ich doch ſogleich ihr Portrait beginnen. 

I<H verreiſe zwar nach Kir<heim, aber in vierzehn Tagen kehre ich 
wieder zurü>, ſagte ſie mir, als ſie das erſte Mal zu fißen geruhte. 
Unierdeſſen hatte iH; mir in der langen Straße ein Logis gemiethet, 

wo ich faſt eine Viertelſtunde von der Stadtmitte entfernt war. 
Das Tiſchort, welches ich in einer Speiſewirthſhaft hatte, kam ſehr 

hoch zu ſtehen, obwohl es karg und ſchle<t war. Aber kein Wunder! 

E3 war in dem denkwürdigen Hungerjahr von 1817. Anderſeits
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aber ſchien mich hier die Sonne des Glü>s anlächeln zu wollen. 
Am 19. April kam ein Hoflakai mit dem Auftrage zu mir , daß 
ic< morgen um 10'/z Uhr zu JIhro königliher Majeſtät kommen 

ſolle. Vor dieſer Höhe ſc<windelte mir jeht do<h ein wenig. Wa3 
mußte ih als ein ſchlichter Schweizer , der damals keine höhere 

Würde al3 die eines Scultheißen oder Landammanns kannte, von 

einem Könige für eine Jdee haben ? Schon jet zitterten die Worte, 

welche ih mit Ihro Mazeſtät ſprechen wollte , auf meiner Zunge. 

Mit einer bangen Schücternheit erſchien ich pünktlich zur beſtimmten 

Stunde im königlichen Schloſſe. Bei der erſten Pforte frug mich 

die Wache: Zu wem wollen Sie? Zu Jhro königlicher Majeſtät, 
war meine Antwort. Man wies mich in ein Vorzimmer, wo etwa 
ſec<3 Hoflakaien im Dienſte ſtanden. Hier wiederholte man die 

nämliche Frage an mich und ich gab die nämliche Antwort. Ohne 
Bittſchrift, verſezten mir dieſe, iſt es nicht möglich, vor den König 
zu kommen. Haben Sie eine ſolche, ſo müſſen Sie uns dieſelbe 

hier abgeben. Dieſe Forderung kam mir etwas ſonderbar vor, ich 
äußerte mein Befremden und ſagte in ſchlihter Shweizereinfalt : 
Der König ſelbſt hat mich um dieſe Zeit zu ſich hieher rufen laſſen. 

Auf dieſe Aeußerung wurden die Knappen ein wenig artiger und 
zeigten mir unter höflichem Benehmen ein Zimmer, wo ich einzu-= 
treten hatte. JH glaubte nun in das königlihe Gemach zu koms- 

men , allein es befanden ſich da nur einige Generale und Stab3- 
leute. Erſt von da aus wurde ein Kammerdiener unmittelbar zum 
König geſchi>t, damit er mich melde. Scnell kehrte dieſer wieder 
zurü> und bat mich mit höfiſchem Anſtande, ih möcte nur einige 

Augenbli>e Geduld haben, dann könne ich vortreten. Etwa nach 
einer Viertelſtunde kam ein anderer Kammerdiener, um mich Ihro 

Majeſtät vorzuführen, er begleitete mich in ein kleines Kabinet, wo= 

hin faſt im gleihen Augenblie auch der König kam. Sein ganzes 

Aeußere3 war anſpruchslo38, ſein Benehmen zwar gravitätiſch freund= 

lic<, aber nicht im Mindeſten abſchrefend oder einſchüchternd. Mit 
zuvorkommender Freundlichkeit redete er mich an und frug : Sind 

Sie der Miniaturmaler ? JIhro Majzeſtät zu dienen , ſtotterte ich, 
und jeht verſchwand alle Furcht aus der Bruſt, weil ich ſah, daß 

6
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der König auch ein Menſ< ſei. Jeßt zog er eine Medaille hervor, 
auf der ein Portrait war, und fagte: Mein Portrait ſollte von 
dieſer Form und Größe werden. Wann werden Ihro Majeſtät 
zu ſißen geruhen? frug ich ungenirt. Morgen um dieſe Zeit, exr= 
tlärte er mir; ih machte meine Verbeugungen und trat wieder ab. 
Tags darauf begab i< mic<h zur beſtimmten Stunde wieder auf 
da3s königlihe S<hloß , wurde jet aber durc<h alle JInſtanzen der 
königlihen Wachen frei in das Kabinet gelaſſen. Der König ließ 

mir fagen, ic möchte mir vor Allem ein lichtvolle3 Zimmer wählen, 
welches geeignet wäre für das Portraitmalen. J< fand kein ge= 
eigneteres als das königlihe Sc<lafgemac<h. Heute ſaß mir der 
König zum erſten Mal; ich legte den Grund und Umriß zum Por= 
trait und ließ ihn alle Tage eine Viertelſtunde ſizen, bis die Arbeit 
vollendet war. Nach der Ausfertigung nahm er es mit ſprechender 

Zufriedenheit aus meiner Hand und ließ mir 6 Louisd'or auszahlen. 

Mehr als ſo viel achtete ic< die Ehre, welc<he durc< dieſe Arbeit 
meiner Kunſt zu Theil ward. 

Immer mehr drang mein Ruf zu den erhabenen Shönen am 
Hofe und jene Damen , welche ihre Schönheit der Nachwelt ver- 

ewigen wollten, vertrauten ihr entzükende3s Bild meinem begriſterten 
Pinſel an. So nahte ſich mir eines Tages ein adelige3 Frauen= 
zimmer vom Hofe, Fräulein von Bauer, und verlangte ihr ſchöne3 

Bild. Nach der erſten Situng, die ich mit ihr zur Malerei pflog, 
führte ſie mic< zu Herrn Hofrath Danneker, in deſſen Zimmer ſich 
mehrere Kunſtwerke vorfanden, die der Graf Roſtopſchin von Paris 
mit ſich gebracht hatte. E3 war der nämliche Gouverneur , der 

dem Napoleon gegenüber Moskau anzünden ließ. Es freute mich, 
dieſen berühmten Mann kennen zu lernen. Bei dieſem Anlaſſe 

machte i<m auch Bekanntſchaft mit mehreren Generälen und Grafen, 

die meine Kunſt lange Zeit in Anſpruch nahmen und mir ſehr viel 
zu verdienen gaben. Anfangs Mai hatte die Ehre, der Prinzeſſin 

von Hohenlohe und dem Fräulein von Hittland jeden Morgen eine 
Stunde Unterricht in der Miniaturmalerei zu geben; jede3mal nach= 
her ward mir das Vergnügen zu Theil , mit ihnen zu frühſtüken. 

Man wird mix glauben, wenn ich verſichere , daß mir beides viel
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Vergniüggen machte. Unterdeſſen hatte ih zur Nebenzeit das Por= 
trait von der Herzogin Ludwig ansgearbeitet, fünf Mal kopirt, zwei 

Prinzeſſinnen und den Prinzen Alexander , alſo zuſammen neun 

Portrait3 gemalt. Noc<h hatte ich den Auftrag, zur Herzogin nach 
Kannſtatt zu gehen, um mit einigen Sißungen da3 Bild einer Prin= 

zeſſin zu vollenden. J< machte mich auf nach Kannſtatt und er= 
kundigte mich nach dem Aufenthalte der Herzogin. So eben ſtand 

vor ihrer Wohnung ein Wagen mit Pferden beſpannt; ein Bedienter 

ſagte mir : Sie können heute nicht mit der Herzogin ſprechen, weil 
fie dieſen Augenbli in dem Wagen da mit der Prinzeſſin von 
Kirc<hheim abreist, weil der Herzog krank iſt und wahrſcheinlich nicht 

mehr lange lebt. Dieſe Ankündigung erſchre>te mich ſehr, denn ich 
hatte nichts mehr zu thun als das Portrait von der Fürſtin von 
Oehringen und dem Prinzen Adam auszuarbeiten , ſomit ſah ich 
voraus, daß ic dann ohne Arbeit auf die Zahlung von den neun 
Gemälden und auf die Auzarbeitung des Portrait3 von der Prin= 

zeſſin werde warten müſſen. Auch kam no< der Umſtand hinzu, 
daß der Fürſt von Hohenlohe, der ſich meiner ſo ſehr annahm und 
mich am ganzen Hofe empfehlen wollte, beim König in Ungnade 

fiel und weggewieſen wurde. An dieſem edeln Fürſten verlor ich 
eine gnte Stüße. Schon fand ich keine Beſchäftigung mehr. Was 
ſollte i< jeßt anfangen ? Auf die Zahlung der neun Portraits 

warten ? Das war mir zu foſtſpielig und wer weiß, wie lange 

ich auf die Rücfunft der Prinzeſſin und Herzogin warten müpßte. 

Soll ih zu ihnen nach Kirchheim gehen 2 Das wird mir nichts 
helfen, denn fie werden mit dem ſterbenden Herzog beſchäftigt ſein 

und mir feine Audienz geben. Soll ich ohne Zahlung fort? Aber 
dann friege ich nachher ſchwerlich etwas. Wäre vielleicht nicht das 

Beſte , i< würde mich ſchriftlich an die Herzogin wenden ? Ich 
entſchloß mich zu Letterm und ſandte an ſie folgende Adreſſe : 

Ihro königliche Hoheit! 

haben mir, nachdem ich die Gnade genoſſen, Hochderſelben Portrait 
zu verfertigen, den ſchmeichelhaften Auftrag zu geben geruht, Hoch- 

dieſelbe beide Töchter Prinzeſſinnen -zu malen. Beide Portraits 
find angefangen, ſie können aber ohne mehrere Sißungen nicht voll=
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endet werden. Da ich nur noch kurze Zeit hier zu verweilen habe, 
ſo nehme ich die Freiheit, hiemit unterthänigſt anzufragen, ob ich 
hoffen dürfe , die beiden Prinzeſſinnen bald wieder hier zu ſehen, 

oder ob Jhro königliche Hoheit befehlen , daß ich nach Kir<heim 
komme, um die Portrait8 dort zu vollenden ? Geruhen Jhro könig= 

- liche Hoheit den AusdruF des tiefſten unterthänigſten Reſpekts zu 

genehmigen, womit ich die Gnade habe mich zu nennen : 
Jhro königl. Hoheit unterthänigſter Diener 

Brunſchweiler. 
Stuttgart den 24. Auguſt 1817. 
Nach Abſendung dieſes Briefes harrte ih mit Sehnſucht auf 

eine Antwort, Vierzehn Tage vergingen, aber e3 folgte kein Laut. 
Meine Ungeduld drängte mir folgende3 zweites Schreiben ab : 

Ihro königliche Hoheit ! | 
Da es Jhro königliher Hoheit nicht gefällig war , mich auf 

das Screiben vom 24. Auguſt zu beehren uud ich daher vermuthen 

muß, daß die Umſtände in dieſem Augenbli>ke weder die Reiſe der 
dur<hlauchtigſten Prinzeſſinnen Töchter nach hier, noch die Beendigung 
der angefangenen Portrait3 dur< mich in Kirc<heim geſtatten , ſo 

werde icß meinen hieſigen Aufenthalt nun möglichſt abkürzen und 

wage es deßhalb, um gnädigſt gefällige Berichtigung der neun ver= 
fertigten Portraits unterthänigſt zu bitten, der ich die Gnade habe, 

mit tiefer Ehrfur<t mich zu nennen : 
Ihro königliher Hoheit unterthänigſter Diener 

Brunſchweiler. 
Stuttgart den 5. September 1817. 
P. 8. Das Portrait von der dur<lauchten Prinzeſſin Marie 

habe nun vollendet, das zweite iſt noc< zu wenig vorgerü>t, um 
etwas Mehrere3 daran zu arbeiten. 

E3 vergingen abermals vierzehn Tage, ohne daß eine Antwort 
oder Zahlung erfolgte. JH wandte mich an Prinz Adam , den 

Stiefſohn von der Herzogin , welhem ich in Ludwigshafen ſein 
Portrait gemalt hatte. Ex war damals gerade bei feinem kranken 
Vater Herzog Ludwig auf Beſuch in Kirc<hheim. J< richtete an 
ihn folgende Adreſſe :
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Ihro Durchlauc<ht Prinz Adam von Württemberg! 
Da ich den 24. Auguſt und 5. Herbſtmonat an J. K. H. 

Frau Herzogin geſchrieben und Hochderſelben gleichzeitig ein Portrait 
Übermacht, aber weder Antwort noc< Empfangs5anzeige erhalten 
habe, ſo nehme die Freiheit, mi< an Jhro Durchlaucht zu wenden, 
mit der Bitte, daß Jhro Durchlaucht mir die Gnade erweiſen, Jhro 
königlicher Hoheit zu melden, daß e8 mir erwünſcht ſein müſſe, mich 
für die verfertigten Portraits zu erkennen, damit ich nicht länger 

von meiner Abreiſe zurüFgehalten werde, der ich die Gnade habe, 
mit tiefſter Ehrfurc<t mich zu nennen : 

Ihro Durchlaucht unterthänigſter Diener 
Brunſchweiler. 

Stuttgart, 19. September 1817. 
Dieſe3 Schreiben bewirkte einſtweilen ſo viel, daß ich die Nach= 

richt erhielt : Da die Beſtirzung des wirklich geſtorbenen Herzoges 
wegen bei Jhro königlicher Hoheit Herzogin zu groß ſei, ſo erſuche 
man mich, noch einige Tage Geduld zu haben. Endlich nach Ver= 
fluß von vierzehn Tagen erfolgte für die neun Portrait8 das Ho- 

norar von 27 Louisd'or. 
So gerne ich jeht abgerei8t wäre, hielt mich die vorgerücte 

Winterszeit, die ungemein rauh zu werden begann, und die Kürze 
der grauen Tage zurii> und ich entſc<hloß mich, bis nach dem Neu= 
jahr in Stuttgart zu bleiben , obgleich der Lebensunterhalt ſehr 
theuer und für mich faſt nicht5 mehr zu verdienen war. Bei den 
vielen leeren Stunden , die ich nun leider hier hatte , erinnerte ich 

mich des Fürſten Salm von Ravenſpurg , der mir ſchon früher 
ſagte, er werde, ſobald ih in ſeine Nähe komme , ſeine Gemahlin 
und zwei Prinzen malen laſſen. J< richtete alſo nach dem Neu=- 

jahr ein Schreiben an Hochdenſelben , worin i< ihm die Anzeige 
machte, daß ich nächſter Tage von hier über Ravenſpurg nach der 

Schweiz abreiſen werde und bei dieſem Anlaße zu ſeinen Dienſten 

mich anerbiete, Den 6. Januar 1818 verließ ich nun Stuttgart 
mit der Poſt , die Mittags in Ne&erdolfingen, Abend38 in Aurach 

hielt. Folgenden Morgen drei Uhr langten wir in Ehringen, um 
acht Uhr in Biberach, zur Mittagszeit in Waldſee, Abends 4 Uhr
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in Ravenſpurg an, wo ich beim goldenen Lamm logirte. Natür- 
lich lag es mir jeßt daran, dem Fürſten Salm meine Aufwartung 
zu machen. Sogleich am andern Tage beſuchte ich ihn und er hielt 
treu und freundlich ſein Wort. IJ< unternahm alſo auf der Stelle 
das Portrait von ſeiner Gemahlin und den zwei Prinzen. Sie 
ſielen- zu meinen Gunſten und ganz nach dem Wunſche dieſer hohen 
Familie aus. Cben dieſelbe hatte die Güte, mich bei dem Fürſten 
von Waldſee beſten3 zu empfehlen. Dieſer kam eigens, um meine 
ſv eben beendigten Miniaturen zu ſehen. Sie übertrafen, wie er 
bezeugte, ſeine Erwartung und er verlangte, daß ich ſogleich mit ihm 
nac< Waldſfee komme, um die Bildniſſe von ſeinen zwei Prinzen zu 

malen. Da es mir dieſen Augenbli noc< nicht möglich war, mit 
ihm von hier abzugehen, ſo blieb ic< bei Fürſt Salm bis den 25. 
Januar. An dieſem Tage fuhr ſeine Durchlaucht ſelbſt mit mir 

zum Fürſten von Waldſee. Wir ſtiegen beim Schloß aus und 
nachdem ich dem Fürſten eine kurze Viſite abgeſtattet hatte, um 
ihm meine Anweſenheit kund zu thun, ſfuchte ich mir im Gaſthof 
bei der Poſt ein Logis. Weil aber die Faſtnachtzeit dieſen Gaſthof 
mit muntern Gäſten angefüllt hatte, ſo fand ich keinen Raum mehr 

und ſuchte mir ein Zimmer beim Hecht, das ein niedriges Wirth3- 
haus war, wo ich aber ſehr gut gehalten wurde. Schon am fol= 
genden Morgen fing ich mit den Portraits der Prinzen an und 
arbeitete ſie innert der Zeit von zehn Tagen aus. J< hatte mir 

mit denſelben die größte Zufriedenheit, den ganzen Beifall und die 
glänzendſten Zeugniſſe dieſer fürſtlichen Herrſchaft erworben. Mein 
Entſchluß, in die Schweiz, in mein Vaterland zurückzukehren, ſtand 
bei mir noh feſt ; darum nahm ich meinen Weg wieder nach Ra= 
venſpurg , wo ich im Vorbeigehen no<h einen kurzen Beſuch aus 
Dankbarkeit beim Fürſten Salm machen wollte, Sie kommen mir 

ganz erwünſcht, ſagte mir beim Eintritt die holde Fürſtin, ſo eben 
erhielt icß einen Brief von Karl3ruhe von Handen der Fürſtin von 

Hohenlohe, welche verlangt, daß Sie zu Hochderſelben kommen, um 
die Prinzeſſin Amalia von Hoc<hberg, Braut des Fürſten von Donau= 

eſhingen, zu malen. J< beſann mich nicht lange und reiste den 

7. Februar mit der Poſt ab. Am gleigen Abend waren wir in
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Biberach und in der Nacht um drei Uhr in Ulm. Hier konnte ich 

no< eine kurze Zeit ausruhen ; am Mittag darauf ging die Poſt 
wieder ab, mit der ich Abends in Blaubüren und Tag3 darauf in 
Stuttgart um die Miltagszeit anlangte. Hier mußte ic< auf die 
Poſt wartend bis den folgenden Tag Halt machen und logirte 
wieder bei meinem lieben Waldhorn. Um neun Uhr. des Vormittag3 

nahm ich wieder Poſt , erreichte Mittag3 Pforzheim und Abends 
Karl3ruhe, wo ich beim goldenen Sternen Einkehr machte. Mit 

dem kommenden Morgen ließ ich es mir hö<hſt angelegen ſein, vor 
Allem meinem lieben Patron , dem Fürſten von Hohenlohe, meine 
Aufwart zu machen, und übergab ihm einige Portraits mit dem 
höflichen Anſuchen , Hochderſelbe möchte ſie nac< genommener Ein= 
ſicht der Prinzeſſin Amalia ebenfalls zur Einſicht überreichen. So= 

bald Hocdieſelbe meine Miniaturgemälde geſehen hatte, ward ich 
zu ihr berufen und ſie verlangte zu ſizen. J< war mit dieſem Por= 
trait wieder ſo glüflich, daß e3 mich des Weitern empfahl. Auch 
die Prinzeſſin von Hohenlohe, die Gräfin von Polen, General von 
Dellenborn, Fürſt von Thurn und Taxis und no<h andere Adeliche 
mehr verlangten ihr Bild von mir. Nachdem ih alle dieſe voll= 

kommen befriedigt hatte, kam noc<h die Großherzogin, die nur jo 

lange wartete, weil ſie mir zu ſißen gehindert war z weil ſie aber 
hier nicht mehr Zeit fand, ſo mußte i< ihr nachfolgen. Sie ließ 

mir daher durch den General von Dellenborn ſagen, daß ſie ſogleich 
nach Baden abfahre, wohin ſie mich einlade, indem ſie den Wunſch 
hege, dort ihr Portrait von mir malen zu laſſen. Dieſe ehrenvolle 
Einladung kam mir um ſo erwünſchter, als ih ohnehin Willens 

war, nach Baden abzugehen. Bevor ich Karlöruhe verlaſſen wollte, 
macte i< dem General von Dellenborn noc< einen Beſuc<, So 

eben traf ich bei ihm einen berühmten Landſchaft8maler Kunz an, 
der in meiner Gegenwart (wahrſcheinlih mit Abſicht) immer mit 
Begeiſterung von einem gewiſſen Miniaturmaler Heigel redete und 

ihn bis gen Himmel erhob. Offenbar wollte dieſer Shwäßer den 
Heigel vermittelſt des Generals an die Großherzogin empfehlen, 
weil er mochte vernommen haben , daß ſie geneigt wäre, ihr Por= 

trait aufnehmen zu laſſen. Der General rieth mir, heimlich ſo bald
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als möglich nacß Baden zu gehen , damit nicht ein anderex Maler 
vor mir da ſei ; er werde, fügte er bei, bi8 morgen auch nach= 

folgen. 
Ic ſäumte keinen Augenbli>, mich reiſefertig zu machen und 

nahm Extrapoſt, vermittelſt welcher ih um die Mittag3zeit ſchon 

in Baden eintraf, wo ich mein Logis beim Hirſchen wählte. Wie 
meine Reiſe ſelbſt, ſo beeilte ich auch meinen Beſuch bei der Groß= 
herzogin, denn ſol<he Perlen gehören gewöhnlich dem erſten Finder. 

J<h konnte zwar, als ich ihr meine geringe Aufwart machen wollte, 
feine Audienz erhalten , aber die Großherzogin ließ mich gnädigſt 

auf morgen 11 Uhr zu ſich beſtellen. Geſagt, gethan! Um die 

beſtimmte Stunde war ich da und ſchlags fing ih an. Nachdem 
ich da8 Portrait halb fertig hatte , verlangte e3 der Großherzog 
ſc<on zu ſehen, obwohl ich es ſehr ungerne zeigte, denn dies ſollte 
ein Portraitmaler aus verſchiedenen Urſachen nie thun. I< arbeitete 
mit angeſtrengtem Fleiß an dem Bilde der Edeln und erntete den 

vollkommenſten Beifall der Herzogin und ihrer Befreundeten. Nach 
Verfluß von einigen Tagen erhieſt ich eine Art Aufforderung , der 
Großherzogin das Honorar für das verfertigte Portrait zu beſtimmen. 

Fräulein von Be ſ<hrieb mir folgende Adreſſe : 

Verehrter Herr ! 
Auf Befehl der Frau Großherzogin erſuche ih Euer Wohl- 

geboren , mir Ihren Wunſch in Betreff des verfertigten Gemäldes 
mitzutheilen , und Jhre Forderung ſoll dann ſogleich befriedigt 
werden. E3 war mir höchſt erfreulich, einen fo ausgezeichneten 
Künſtler Helvetien3 kennen zu lernen. Genehmen Euer Wohlgeboren 

nebſt dieſer Verſiherung die meiner vollkommenen Hochachtung. 
Baden den 30. Mai 1818. 

Maria von Be, 
I<h überließ der Großherzogin die Gratifikation und vierzehn 

Tage fpäter ließ ſie mir 8 Loui8d'or auszahlen , womit ich mich 

beſchied. J< war froh, daß meine Arbeit beendigt war, denn wie 
ic< bereit3 merkte, würde ich bei längerm Aufenthalte auch das 
Bittere des Hoflebens zu koſten gekriegt haben. Der Neid hatte 
bereits ſchon Intriguen und Kabalen gegen meine Perfon angezettelt.
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E3 beſuchten die Großherzogin zur Zeit, als ich da war , mehrere 
Hofmaler von Karl3ruhe , die mich äußerſt ſcheel anbliten. Ein 

Herr Keller, Maler, mit dem ich mich befreundete, ſagte mir einſt: 
I<h habe JIhretwegen mit Herrn Profeſſor Beker geſprochen ; er 
bedeutete mir, Herr Brunſchweiler habe ſeiner gelungenen Portraits 

wegen ſehr viele Feinde ; obwohl ſeine Kunſtprodukte nur lobens= 
und bewundern3werth ſeien , ſo haben dieſelben einige Neider ſo 
grundlo8 und dumm getadelt, daß ich ſie nicht mehr anhören konnte. 

Ich wollte die Mißgunſt gegen mich nicht höher ſteigern ; wollte 
nicht länger in dem Ding de3 Hoflebens ſein und entſ<hloß mich 
weiter zu wandern. 

Meine ſpätern Schickſaſle.. 

Wenn in den höhern Regionen der Gebirge die Luft lichter 
weht , die Sonne früher auf und ſpäter nieder geht und jedes 
lebendige Weſen freier athmet, ſo ſind es anderſeit3 auch die höch= 

ſten Bergſpißen, die am erſten mit Schnee und Eis8 bedec>t, die mit 

ſhauerlihem Nebel umgeben und mit Sturm und Ungewitter be» 
droht find. So die höhern Stände unter den Menſ<en. Es iſt 
gut , hie und da eine Luftveränderung unter denſelben zu machen 

oder eine ſ<höne Ausſiht zu nehmen , aber nie möchte ih auf den 
ſ<hwindelnden Höhen der Großen ausruhen: Hier iſt gut wohnen, 
laßt uns Hütten bauen! Da ziehe ih mir die ſc<hön bebauten 

Landſchaften des gemeinen Lebens vor. Gerade das war es, daß 
ich von nun an wieder Arbeit unter den ſogenannten gemeinen 
Klaſſen der Menſhen ſuchte, Wenn ich untcr dieſen hie und da 

in Moraſt und Sumpf gerieth, ſo war ich doc< nicht der Gefahr 
ausgeſezt, Hal3 und Bein zu brechen , ſondern hatte höhſtens die 
RKleider beſudelt, Dies begegnete mix unter Anderm, wie man ſich 

noch erinnern wird, an meinem Wunderdoktor und an Ba<hmann. 
Etwas Aehnliches erfuhr ih an Herrn Lienhard , Advokaten , den 

ich bei dem Anlaße kennen gelernt hatte, wo ih ihm ſein Portrait 
malte. Er war von Heidelberg und wußte mix durh ſeine Bered=
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ſamkeit und Verſprechungen ſeine Vaterſtadt und die ſchönen Au3= 
ſichten für mich ſo glänzend aufzuſchwahßen, daß ich mich entſ<loß, 
nach Heidelberg zu gehen und bei ihm Zimmer und Tiſch zu nehmen. 

Al5 ich ſo eben im Begriffe war, von Baden abzureiſen , nahm 
mic< beim Hirſchen eine Jungfer Autenrieth in Anſpruch, indem 

ſie mir äußerte, es wäre ihr ſehnlicher Wunſch, ihren Herrn Veld= 

nagel , Hofrath in Karlsruhe , gemalt zu haben ; ſie werde gleich 
Nachmittags dorthin zurückkehren , ich ſei eingeladen, mit ihr ab= 

zufahren ; ſie offerixe mir Tiſch und Logis. J< ließ mir dieſes 
nicht zweimal ſagen und verreiste am 15. Heumonat 1818 mit ihr 
nac<h Karlsruhe. Wie mir Jungfer Autenrieth ſagte , ſo war es. 

IH hatte den genannten Herrn Hofrath zu malen und ließ mir 

höchſt angelegen ſein, ihr das Bild vom Hofrath ausdrusvoll und 

ſprechend zu geben. Den 25. Heumonat trat ich die Reiſe nach 
Heidelberg an und fand mich da Abends 7 Uhr ein. Als3 ich zu 
Herrn Lienhard kam , mußte ich das Logis mit Herrn Allemann 
theilen und denno< täglich 20 Batßen zahlen. So oder no< beſſer 
würde ich's bei einem Juden gefunden haben. Seine Verſprechungen, 

ſc< werde in Heidelberg , namentlich in ſeiner Familie viel Arbeit 

bekommen, waren alle nicht3. Lienhard war, wie ich ihn jet kennen 

lernte, ein liederlicher, verſoffener Burſche, der immer ſoff und immer 
plauderte. Wie ich in meinem Leben ſo oft erfahren habe, ſind 

die Säufer die <arakterloſeſten und unzuverläßigſten Menſchen. Da 

nur der Rauſch aus ihnen ſpricht, der zu keiner Handlung taugt, 
und da ſie nüchtern nicht mehr wiſſen, was ſie im Rauſch geſprochen 

haben, ſo kfann man nie auf ihre Handlung rec<hnen. Ohne einen 

Sermon gegen die Trunkenbolde haben zu wollen, kann ich dennoch 
nicht genug gegen den Umgang mit ſolhen warnen. Sie ſte>ken 

andere leicht an und ziehen ſie mit ſich hinein in das wüſte Sauf= 
leben. Mit mir wäre dies bald geſchehen, wenn ih nicht noh zur 
re<hten Zeit mich loögeriſſen hätte. Alle Abende bildete Herx Lien- 

hard in Allemanns Hauſe einen Kreis von famoſen Biertrinkern 
um ſich, unter welche ih mich auc< miſchen mußte. Hierauf wurde 

ein großer Humpen Bier mit einem Sc<hoppenglaſe auf den um=- 

ſchloſſenen Tiſch geſtellt, welches dann fortwährend gefüllt, geleer 

'



91 

und wieder gefüllt wurde ; bis in die Nacht 11---12 Uhr mußte 
man wirbelnd im Kreiſe vortrinken, zutrinken und nachtrinken, daß 

einem die Kutteln im Leibe ſhwammen. Am Morgen um 9 Uhr 

erhob ſic<h Lienhard, der lederne Bierſchlauch, recht im Taumel au3s 
dem Bette und das Erſte, wa3 er vornahm, war, daß ich mit ihm 

in eine Kneipe ziehen mußte, wo ſhon wieder mehrere Saufbrüder 

auf ihn warteten. E35 wurde wieder wie geſtern gezeht und im 
Kreiſe herum wechſel8weiſe pokulirt bi8s zum Mittageſſen ; Nach= 

mittags wieder ſo bis zum Abendeſſen ; na<ß dieſem begann wie 

oben die Saufmetten zu Hauſe, Einer ſol<hen Leben3weiſe war ich 
ſchon ſatt, bevor i< mitmachen mußte, aber jeßt erſt ward ſie mir 

recht zum EFel. Zudem bemerkte ich nur zu bald, daß dieſer leicht= 

ſinnige Tropf, wie er e3 verdiente, auch bei Niemandem in Ahtung 
ſtand und daß mein längerer Umgang mit ihm mir mehr Schaden 
als Nuten brachte. J< trennte mich alſo auf der Stelle von ihm 

und ließ mich ehender an Herrn Allemann, Sohn. Dieſer erwies 

mir doch die Gefälligkeit, daß er mich zu Herrn Stadtdirektor Pfiſter 
begleitete, der filr meine Arbeit, als ich ihm einige Portraits zeigte, 
ſo eingenommen wurde, daß ih die Portrait8 von ihm und ſeiner 

Frau malen mußte, 

Den 21. Auguſt verließ ich Heidelberg und begab mich wieder 
nacß Karlsruhe, in der Hoffnung, dort einige Arbeit zu finden, aber 

alle meine Bemühungen waren umſonſt. Als ich ſo herumging 

und Beſchäftigung ſuchte, hatte ih von ungefähr Anlaß, den Vater 
von Jungfer Autenrieth) kennen zu lernen, bei dem mich dieſe auf's 

Beſte empfohlen hatte, Er lud mich freundſchaftlich ein , mit ihm 
nac< Mannheim zu kommen, wo er mir gewiß zu Arbeiten verhelfen 
werde. Wir verließen den 12. September Karlsruhe und langten 

am gleichen Abend in Mannheim an , wo ih mein Logi3 beim 
ſchwarzen Bären aufſchlug. Am folgenden Morgen beſuchte ich 
Herrn Autenrieth bei Hauſe und wir beriethen uns über mein 

Wirken ; bei allem Hin- und Herſinnen exinnerte ih mich eines 
berühmten Kunſthändler3 Namen3 Artaria, der hier wohnte und den 

i<ß gut kannte. J< wollte ihn beſuchen, weil ich hoffen durfte, 
durc< ihn Anweiſungen und Empfehlungen für Arbeiten zu bekommen.
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Allein zu meinem großen Herzeleid befand er ſich abweſend in 
Frankfurt. Herr Autenrieth adreſſirte mich ſodann an Herrn Baron 

von Dreß , der als ein großer Kuünſtkenner und -Freund bekannt' 
war. I< begab mich ſogleich zu dieſem Herrn und ließ mich an= 
melden. Als man ihm ſagte, es wäre ein Maler da, wollte er 

Anfang3 nicht viel Federleſen3 machen und mich einfach entlaſſen ; 
endlich brachte ich es do<h ſo weit, daß er ſich Gemälde von mir 
zeigen ließ. Vor Freude Üüber die ſchönen Portrait5 außer ſich, 

rief er ſeinen Töchtern : Kommt und ſeht, welche niedlichen Bilder ! 

Auch dieſen gefielen dieſelben ſehr, doc<h waren ſie mehr über die 
maleriſchen Koſtüm3 als über die ſprehenden Köpfe entzückt , wie 

es bei Frauen meiſten8 der Fall , namentlich wenn ſie Frauen=- 
portraits ſehen. Ein ſc<hönes Band gilt ihnen über einen ſchönen 
und edeln Geſichtözug. Nachdem der Herr Baron die Gemälde 
betrachtet hatte, ſchrieb er mir einige Adreſſen, unter Anderm eine 
an den Herrn Ztadtrath Abegg und an ein Fräulein von Strik, 

An beiden Orten wurde ich freundſchaftlih angenommen und ſie 
ließen ſich's angelegen fein, mich da und dort beſten3 zu empfehlen. 
Inzwiſchen hatte ic<h einen alten Kammerdiener kennen gelernt, der 

früher bei der Fürſtin von Jſenburg in Dienſten ſtand. Er bot 
ſih an, mich zu der Fürſtin von Iſenburg zu begleiten. Al3s wir 
zu derſelben kamen und mein Führer mich anmeldete, ſagte ſie dem= 

ſelben Janz ſpröde : Jc< bedarf gegenwärtig keines Maler35. Aber 

erlauben Ihro Durchlaucht, erwiederte der Ex-Kammerdiener, dieſer 
Maler iſt ein Schweizer und macht Portrait3, wie Sie noh keine 

geſehen haben, Sie verlangte nun einige Stü> zur Einſicht und 

ſobald ſie dieſe genau betrachtet hatte , verlangte ſie ihr Bild von 
mir ; kaum war ich mit dieſer Arbeit fertig , als täglich mehrere 

Liebhaber mich zu ſich rufen ließen, um ihr Portrait zu erhalten. 
I<h fand den ganzen Winter hindurc< genug Arbeit. Im Früh= 

jahr erhielt ic< einen Brief von Herrn Hofrath Fellnagel, worin er 

mich benachrihtigte, daß ic< ſobald al38 möglich möchte nach Karls= 
ruhe kommen, um den Großherzog vier Mal zu malen. Jh ſäumte 

nun keinen Augenblik und reiöte nach Karlöruhe ab,. Als ich an- 
kam, ſagte man mir, ich möchte zu Herrn Haber, Hofbankier, gehen,
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weil er ſelbige Arbeit in Kommiſſion habe. Herr Haber ſagte mir, 
wenn ih ihm dieſe Portraits billig machen wolle, ſo werde er ſeine 

ganze Familie malen laſſen, welche aus zehn Perſonen beſtehe, alſo 
mit dem Großherzog vierzehn Portraits ; ich verſpracß ihm , das 
Portrait zu zwei Loui5dor zu verfertigen , mit dieſem war er zu= 

frieden und ich ſäumte nicht, die Portrait8s zu malen, wobei ich 

etwa zwei und einen halben Monat zu thun hatte. Jeßt war meine 
Arbeit hinwieder zu Ende und ich mac<hte mich auf nac<h Baden und 

Raſtatt, wo ich beim Rößli logirte. Aus purer Langweile, indem 
ich hier nichts zu thun fand, ging ih einige Mal in's dortige Spiel= 
haus und ſpielte ; Anfangs gewann ich 7 bi8 8 Gulden täglich, 

aber am Ende hatte ih doc<h '/- Lomisd'or verloren. J< weiß 
- wahrlich nicht, ob mir das Spiel nngünſtig war oder ob die Spieler 
Betrüger waren , ſo viel iſt gewiß , daß ſich kein Ungeübter herein 

wagen ſoll , das Geld fliegt aus der Taſche, man weiß nicht wie. 
Weil hier rein nichts mehr zu verdienen und der Lebensunterhalt 

ſehr theuer war, entſchloß i< mic<h mit Herrn Bleuler von Scaff- 
hauſen wieder nach Karl2ruhe zu reiſen, wo wir zuſammen beim 

Ochſen einkehrten. J< bekam aber nur no<h ein einziges Portrait 
für 1 Lonisd'or zu malen. In CErinnerung , daß Herr Profeſſor 
Reßler in Freiburg im BreiSgau mein guter Freund wäre und als 
RKupferſteher und Kunſtkenner mir vielleicht Arbeit verſchaffen könne, 
entſchloß ic mich zu ihm zu reijen. J<4 bekam aber nur wenig 

Arbeit. Auf den Winter, den 1. November 1820, verließ ich Frei- 
burg und begab mich na<ß Donaueſchingen, wo ich beim Schüßen 
logirte. JI<h ließ mich da beim Fürſten anmelden und bekam ſo= 

glei< mit dem Auftrag Audienz, ſeinen kleinen Prinzen , ein Kind 
von fieben Monaten, drei Mal zu malen , wofür er mich mit 10 

Louisd'or honorirte. Jm Gaſthof beim Schüßen machte man mir 
eine ziemlic< hohe Zeche, denn ih war nur vierzehn Tage dort und 
mußte 6 Louisd'or bezahlen. Den 2. Dezember eilte ich wieder 

einmal meiner Heimat entgegen ; ic kam nach Schaffhauſen und 
nahm den Einkehr bei der Krone. Bei dieſem Anlaße beſuchte ich 

den Herrn Sulzer in der Baumwollſpinnerei, wo ich einige Wochen 

verblieb, von da beſuchte ich die lieben Meinigen in Erlen , zwar
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nur ein paar Tage ; nachher begab ih mich nach St. Gallen, 
Rheine&, Herisau, Bregenz und wieder nach St. Gallen. 

Hier bricht der Lebensabriß Brunſchweilers ab. Als dürftige 

Ergänzung dient die Notiz, daß er in den Zwanziger Jahren feſten 

Wohnſiß in St. Gaſlen nahm, wo er ſich namentlich mit Profeſſor 
Sceitlin innig beſreundete. In den Dreißiger Jahren zog er nach 

Frauenfeld. Da aber die von ihm eröffnete Kunſthandlung wenig 

Erfolg hatte, begab er ſich zu ſeinen Verwandten nach Erlen zurü, 

wo er, gut verpflegt, am 12. November 1853 ſtarb.



Ueber römiſche Niederlaſſungen im Thurgau und 
ſpeziell über die Ausgrabungen in Dberkirh. 

Von 

I3. I. Chriſtinger, Profeſſor. 

(Wortrag im hiſtoriſ<en Verein am 10. Oktober 1867.) 

Tit.! Da ich Ihnen heute vorzugsweiſe Über die Ausgrabungen 

in Oberkirh zu referiren habe, ſo möchte ic< über die römiſchen 
Baudenkmäler, die bi8 jezt auf thurgauiſchem Boden zu Tage ge= 
treten ſind, nur einige wenige Bemerkungen vorausſchien, um das 
Neuentdec>kte mit dem bereit3 Bekannten in Zuſammenhang zu bringen 

und am richtigen Orte einzureihen. 
Das Land öſtlih von der Limmat iſt ärmer an römiſchen 

Alterthümern und namentlic<ß an Werken der plaſtiſchen Kunſt al3 
der Weſten Helvetiens ; es ſcheint, daß ſich das vornehme, gebildete 

Leben jener Kulturepoche vorzugs8weiſe in dem Dreie> zwiſchen 
Augusta Rauracorum, Turicum und Aventicum fonzentrirte. 

Ja es iſt bis jeht nur ein einziges Stü> Bildhauerarbeit öſtlich 
von der Limmat gefunden worden, ein Jſigbild in der Gegend von 
Steinegg. Der Grund dieſer Erſcheinung dürfte darin liegen, daß 

unſere Gegend in der Blüthezeit der römiſchen Kultur noc< wild 
und raußh und zum großen Theil mit ſchauerlichen Wäldern bede>t 
war, welche ein feuchtkaltes Klima erzeugten; daß ſie auch an den 

Gränzen der wilden, no< unbezwungenen Rhätier und Vindeliker 
lag und von ihren Einfällen öfier zu leiden hatte, we8halb ſie von 
den Vornehmen zur Anſiedelung nicht gerade geſucht wurde, Hie- 
her drangen daher wohl meiſtens römiſche Veteranen vor , welche
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ein Stü> Land zugetheilt bekommen hatten uid nun Schwert und 
Speer mit Pflug und Hae vertauſchten. 

Im Jahr 15 n. Chr. ſchi>te dann Auguſtus ſeine beiden Stief= 

ſöhne Druſus und Tiberius in's öſtliche Helvetien ab , um jene 
wilden Grenzvölker zu unterwerfen oder, wie der ſtehende Ausdru>k 

lautete , zu beruhigen. Druſus8 kam von Jtalien, Tiberius von 

Gallien her, ſie vereinigten ſich und fügten durch einen raſchen Ex= 
oberungskrieg in der Gegend de38 Bodenſee8 dem Reiche eine neue 
Provinz bei: Rxetia, welche den Oſten unſere3 Landes, dazu einen 

Theil von Baiern und Tyrol umfaßte. Der Statthalter derſelben 
pflegte in Augsburg zu reſidiren. Das eigentliche Helvetien aber 
wurde zu Gallien gezählt und eine ziemlich willkürliche Greuze zwi= 
ſchen den beiden Provinzen Rxtia und Gallia gezogen, welche un= 
gefähr mitten durc< unſern Kanton ging und unter andern den 
Ort Pfyn berührte.*) Erſt jeht konnte die römiſche. Kultur in 
dieſen Gegenden feſten Boden gewinnen, beſonder3 da ſie nun durch 
Heerſtraßen mit dem volkreichen, gebildeteren Weſten in Verbindung 
gebracht wurde. 

Zwei Straßen wurden nämlich von den älteren Provinzen des 
Reiches her nac< den Ufern des Bodenſees gebaut: die eine' von 

Oberitalien her führte (wahrſcheinlich über den Julier) nach Chur, 
von da über Maienfeld durc<h das Vorarlberg nac< Brigantia und 
weiter nach Augs8burg: die andere ging von Vindonis8sa Über Vitu- 

durum durc< das Thurthal nach Arbor felix und von da um den 
See herum ebenfalls nac<h Bregenz (Heerweg Vindonissa-Brigantia). 
Ob ein Zweig derſelben vom Thurthal aus , etwa von Märſtetten 

oder Weinfelden ab nac<h Konſtanz ging , iſt ſehr zweifelhaft , wie 
auc<h der römiſche Urſprung von Konſtanz nur ſchwach erwieſen iſt. 

Machen wir auf der ſogenannten Römerſtraße, von der Weſt= 

grenze unſers Kantons au3gehend , einen Spaziergang bi8 hinauf 
- an die Ufer des Bodenſee3 bei Arbon und kehren von da auf dem 

linkfen See- und Rheinufer wieder an den Ausgangspunkt zurüd, 

*) Anmerk. Pfyn (Ad tines) bezeichnet alſo die Grenze der großen 

Provinz Gallia nac< Retia hin,
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ſo treffen wir die meiſten römiſchen Niederlaſſungen an, welche bis 
Jet entdedt worden. Sie ſind ſämmtli< von Herrn Dr. Ferd. 
Keller unterſucht und in ſeine „Statiſtik der römiſchen Niederläſſungen 

in der Oſtſchweiz“ aufgenommen. Der Heerweg führt uns ganz 
in der Nähe des jeßigen Schienenweges in den Kanton und paſſirt 

fünf Minuten unterhalb Frauenfeld die Murg, wo jeßt noc<h eichene 
Pfähle von einer hölzernen Brücke zeugen. 

Durch da3 ganze Langdorfer Feld iſt die Straße noch voll-= 

ſtändig nachwei3bar und tritt als ein etwas erhöhter Dammweg 

aus der ECbene hervor. Sie war 30--32' breit und hatte eine 
Höhe von 3', beſtand hauptſächlic<h aus feſtgeſtampftem Kies und 

war nicht ganz ſo ſorgfältig gebaut, wie die Straßen in der Weſt= 

ſc<weiz. Der Name „Römerſtraße“ wurde durch den verſtorbenen 

Regierungsrath Freienmuth in Franenfeld in Uebung gebracht. Hier 
haben wir zur Linken auf der Höhe von Hüttweilen eine römiſche 

Villa, welche eine beidſeitige Ausſicht, in das Thurthal und auf das 

Rhein= und Seegelände darbot. Der Ort derſelben heißt noch jetzt 

der Schloßaker und ſtand im Mittelalter daſelbſt ein Hof mit Namen 

Walpitalo. Unweit dieſer Anſiedelung befand ſich eine zweite, 
nämlich im Thale von Hüttweilen, unterhalb der Burg Steinegg 

in der Nähe des kleinen See8, 
Zur Rechten erhob ſich auf mäßiger Anhöhe, /4 Stunde von 

der Straße die Niederlaſſung von Oberkir<, worüber ſpäter Nähere3 

mitgetheilt werden ſoll. Unweit Felben überſchreiten wir die Thur 
und kommen zu dem Castellum Ad Fines, wo noc< zahlreiche 

Veberreſte römiſcher Kultur zu Tage treten. Das Kaſtell ſtand im 
ſogenannten Städthen, weſtlic<h von der Kirc<he; doc<h kommen auch 
in dem Weinberg „Heerenziegler“, nördlich von der Straße nach 

Müllheim, viele Trümmer römiſcher Bauwerke vor. (Vgl. Bericht 
von Herrn Dekan Mörikofer, Thurg. Ztg. v. 7. Dezember 1850). 
Pfyn ſcheint der bedentendſte Ort des Thales gewejen zu fein, war 

anfangs Grenzfeſtung gegen die Rhätier und Vindeliker, woran ſich 
ſpäter ohne Zweifel ein Städtchen ſchloß. Ueber Müllheim , Wi= 

goldingen, Märſtetten führt uns die Straße weiter, ohne daß wir 

irgendwo deutlihe Spuren römiſcher Baukunſt wahrzunehmen ver- 
7
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möchten. Solche treffen wir zuerſt wieder bei Bolt3hauſen in der 
„Eichwieſe“ öſtlich vom Dorfe. Dort ließ Herr Dekan Pupikofer im 
Jahr 1862 nachgraben und fand die Trümmer einiger römiſcher 

Gebäude mit einem zerfallenen Hypokauſton. Aehnliches finden wir 
bei Mauren, am ſogenannten Hagerberg, wo der Pflug noch immer 

zahlreiche Ziegelſtüe und Bautrümmer zu Tage fördert; ſchon der 

Name „Mauren“ deutet übrigens auf alte (voralemanniſche) Vauten 
hin. Weiter hinauf ſind die Stationen no<h ſeltener, nur auf der 
Höhe von Sitterdorf, zirka 1*/- Stunden rechts von unſerer Straße, 

erhob ſic<) wieder eine Villa, deren Trümmer noch ziemlich deutlich 

Plan und Anlage des Baues erkennen ließen (unterſucht und be= 
ſchrieben von Herrn Pfarrer Sulzberger). E3 war eine landwirth= 

ſchaftliche Anſiedelung ohne allen militäriſchen Charakter. Der 

römiſche Heerweg führt uns nun ohne Aufenthalt nac< Arbon, wo 
ein Kaſtell mit einer kleinen Stadt und Hafen zu ſehen war. Arbor 

felix war ohne Zweifel ſchon ein keltiſcher Ort und hat ſeinen 

Namen durch Latiniſirung des keltiſchen bekommen. Arfo!l heißt 

jezt no< waleſiſch „Hafen“ , womit das engliſ<e Harbour zu 

vergleichen iſt. Die Benennung eines Ortes »Arpox felix« dürfte 
ohne das Keltiſche kaum zu erklären ſein, es ſei denn, daß man e3 

als eine prophetiſche Hindentung auf den Zufunftsnamen Moſtindien 
verſtehe. Bei den Römern war der Ort zuerſt ein mit Mauern 
und Thürmen umgebener Waffenplaß , wo in einem geſchloſſenen 

Hafen auch einige Kriegsbarken ſich befanden. Daran ſc<hloß ſich 
in den ruhigeren Zeiten (zwiſchen Viteſlius und Lic, Valerianus) 
ein Städtchen, welches frühe ſc<on von Rom aus die Botſchaft des 

Chriſtenthums empfangen zu haben ſcheint. Römiſch ſind noh die 
Grundmanern des8 Schloßthurm3 und des Gloenihurms und ziem= 
lich ſicher auch der untere Theil der 8' dicen Mauer, welche ſich 

auf der Weſtſeite der Stadt am Rande des Sees hinzieht. Ueber 
Arbon hinaus , bei Unterſteinac<h, wurde im Jahr 1862 noch ein 

Stü> der römiſchen Straße entde>t, die um den See herum nach 
Bregenz führte. Sie umging in weitem Bogen das Sumpfland 
in der Nähe des Sees, wurde auch ſpäter noch benußt und führte 

den Namen Peſtſträßc<hen. Die Erforſchung des alten Arbon und
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ſeiner Umgegend iſt na< Dr. Ferd. Kellers Vorgange zum großen 
Theil die Arbeit des Herrn P, Jmmler von St. Gallen. Ob ein 
Zweig des Heerweges auch abwärt3 na<h Konſtanz und weiter nach 

Ganodurum führte, iſt ungewiß, da alle Spuren fehlen. Möglich 
indeß, daß da die Straße zu ſuchen iſt, welche na<g Ammian XV. 4 

„durc< die Schauer finſterer Wälder“ führte und irgendwo am Bodenſee 
lag. Von Arbon abwärts treffen wir keine römiſchen Baudenkmäler 
mehr bi5 nach Konſtanz; doch iſt höhſt wahrſcheinlich, daß ſolche 
denno<h vorhanden ſind und an unbekannten und unſcheinbaren 

Stellen in der Erde ruhen oder auch von Kirchen, Thürmen, Burgen 

und Häuſern überbaut ſind. Auch Konſtanz hat heutzntage ſozu= 
ſagen keine römiſc<he Spur als ſeinen Namen aufzuweiſen , den es 
von Constantius Chlorus erhaſten haben foll. Allein als die 

Sc<hweden im Jahr 1632 von der Schweizer Seite Konſtanz be- 
lagerten und ihre Laufgräben aufwarfen, fanden ſie gewaltige Ueber= 
reſte römiſcher Befeſtigungen, Brücenbogen und Mauerüberreſte, die 

ihnen Staunen und Bewunderung einflößten. Auf ſchweizeriſchem 
Boden aber wird am ganzen Seeufer nicht3 Römiſches mehr ge= 

funden bis Cſc<henz. Dieſer Ort hat ohne Zweifel ſeinen Namen 
von Exientia (Ausfluß , wie Koblenz von Confluentia) und war 

nach den aufgefundenen Gegenſtänden (Waſſfen, Zierraten u. f. w.) 
zu ſchließen eine nicht unbedeutende Anſiedelung. Ganz in der Nähe 
davon, bei Burg (Stein gegenüber) ſtand das Castellum, deſſen 

Grundmauern jeßt noch zu ſehen ſind. C3 wurde längere Zeit für 
da3 alte, von Ptolomän3 genannte Ganodurum gehalten; da es 

aber ſchon in einer Urkunde vom Jahr 799 (Neugart 1. p. 119) 
den Nameu Kxientia führt, ſo iſt wohl wahrſcheinlicher, daß es 
dieſen mit dem benachbarten Orte gemeinſam getragen habe und 

alfo ebenfalls Eſchenz heißen ſollte, Das wirkliche Ganodurum iſt 
alſo ander3wo, vermuthlich in der Gegend von Mammern oder 
Steborn zu ſuchen. Kehren wir von da wieder nach dem Heer= 

wege Vindonissa-Brigantia zurücf, fo können wir noch die römiſche 
Anſiedelung bei Unterſhlatt berühren. Dort auf einer Anhöhe, 

genaunt Itelburg, wurden die Trümmer einiger ſchöner römiſcher 

Wohngebäude abgedec>t, Waffen und andere Gegenſtände von Bronze
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und Eiſen zu Tage gefördert und früher (im Anfang des vorigen 

Jahrhundert8) ſoll an dieſer Stelle ſogar ein bronzenes Merkurbild 

gefunden worden ſein. Auch der Begräbnißplaß dieſer Anſiedelung 

wurde entde>t und einige Gräber geöffnet; er heißt der Schelmen- 

aker. Nun haben wir in raſchem Gange die römiſchen Punkte des 

Thur- und Seethales berührt und müſſen nur noch erwähnen, daß 

auch auf der Höhe von Tuttwyl ein römiſches Gebäude mit ſchön 

gemalten Mauern und eine bleierne Waſjerleitung zu Tage gefördert 

worden ſind, welche Anſiedlung indeß von keiner größern Ausdehnung 

war. Dies iſt der am nächſten gegen das Gebirge liegende römiſche 

Punkt unſerer Gegend, (Unterſuchung und Bericht durch Herrn 

Dekan Pupikofer.)*) 
Damit gehe ich zu dem Bericht über die Ausgrabungen der 

römiſchen Bauwerke in Oberkirh über , welche im Auguſt dieſes 
Jahre3 vom Komite des Vereins geleitet wurden. 

Vericht über die Ansgrabungen römiſcher Allerlhümer in 

Qberkirc< vom 1. bis 10, Auguſt 1867. 

Die Lage des Ortes auf mäüßiger Anhöhe zur Seite der alten 
Römerſtraße (von Vitodurum nac<h dem Bodenſee) , ſowie münd= 

liche Berichte von bereit3 gemachten Entde>kungen beſtimmten das 
Komite des hiſtoriſchen Vereins, auf dem Boden von Oberkir< bei 
Frauenfeld einige Ausgrabungen vorzunehmen. Der Volksmund 

*) Eine Ausgrabung oberhalb Berlingen, beim ſogenannten weißen Felſen, 

von Herrn Pfarrer Gull veranlaßt und geleitet, brachte die Trümmer eines 
Gebäudes zum Vorſchein , welches jedoch entſhieden nachrömiſchen Urſprung 

zu haben ſcheint. Obgleich die Hausmann'ſche Chronik in Steckborn mit Be- 

ſtimmtheit von römiſchen Baudenkmälern daſelbſt redet, ſo iſt doch bis jekt in 

dieſer Gegend keine deutlihe Spur davon entdeckt worden.
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berichtete, es ſeien daſelbſt zahlreiche Marmorplatten , Legionziegel 
und Bleiröhren aufgefunden worden , welche von einer römiſchen 

Niederlaſſung unbeſtreitbares Zengniß geben. Das römiſche Gebäude 

fei, nach den Ueberreſten zu ſchließen, ein Bad geweſen und wahr- 
ſcheinlich ſtehe auch das uralte Kirhlein auf römiſchen Grundmauern. 

Ein Artikel in der Thurg. Ztg. vom Jahr 1840, Nr. 44 (von 
Herrn Dekan Mörikofer) berichtete ebenfalls von alten Bauüberreſten, 

welche man beim Aufſuchen von Bauſteinen an dieſer Stelle ge= 

funden habe, und konſtatirte den römiſchen Urſprung derſelben. Da 
im Thurgau noch fehr wenig für Aufde>ung der zahlreich vor= 

handenen römiſchen Niederlaſſungen in wiſſenſchaftlichem JIntereſſe 
geſchehen und Zürich und Aargau in dieſer Beziehung ſchon lange 

mit anregendem Beiſpiel vorangegangen ſind, ſo beſchloß das Komite 

des hiſtoriſchen Vereins, hier einen Verſuch zu machen. Es wurde 

ihm dafür von einem gemeinnüßigen Bürger Frauenfelds8 (Herrn 
Alt=Oberrichter Rogg) in verdanfenswerther Weiſe ein freiwilliger 

Beitrag von Fr. 50 geleiſtet. 

Nachdem wir den Ort der gemachten Funde etwas näher er= 

mittelt hatten, begannen wir am 1. Auguſt mit zwei Arbeitern die 

Ausgrabungen und zwar in der Wieſe zirka 100“ nördlich von der 

Straße und 90--120' weſtlich von der Pfrundſcheuer. Die oberſte 
Schicht des Bodens, ungefähr 1,5' mächtig, war Humus, theilweiſe 
ſc<on mit Schutt und Ziegelſtüken vermiſcht. Die zweite, zirka 2 

mächtig, beſtand weſentlich aus Mauerſchutt mit zahlloſen Ziegel- 
ſtüFen und einzelnen polirten Maxrmorplatten, deren wir ungefähr 
15--20 Stü> in der Größe von ' 3=--'/3 Quadratfuß auflaſen. 

Die Schuljugend ſoll deren noc< eine gute Zahl entde>t und als 
gute Priſe mitgenommen haben. Wir zogen zuerſt einen 3' breiten 

Graben an der Weſtgränze der Müller'ſchen Wieſe in der Richtung 
von Süd nac< Nord und fanden da in einer Tiefe von zirka 3'/2* 
eine Maner in der Richtung von Weſt nah Oſt, 4' di>, aus Feld= 

ſteinen. Es ſtellte ſich bald heraus, daß dies ein Beſtandtheil der 
ſüdlichen Frontmauer des ehemaligen Gebäudes war, ſo daß ſich 

dasſelbe in der Richtung von Weſt nach Oſt, ähnlic< wie heute 
noc< Pfarrhaus und Kir<e, ausdehnte. Es erſtre>te ſic< in einer
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Ausdehnung von zirka 120' bis zur Pfrundſcheuer , wo ſich ohne 
Zweifel noc< andere Gebäude anſchloſſen. 

Ein zweiter Graben, zirka 30' öſtlich und parallel dem erſten 
gezogen, wies un35 diefelbe Mauer auf, ohne übrigens viel Anderes 
zu Tage zu fördern. Al3 wir aber beide Gräben in nördlicher 
Richtung nac<h dem Abhange zu weiter fortſehten , ſtießen wir auf 
einen noc<h unverſehrten, in einer horizontalen Ebene liegenden Ce- 
mentboden. Der Guß beſtand aus der bekannten Miſchung von 
Kalk und zerſtoßenem Badſtein, hatte ein röthliches Ansſehen und 

war noh von bedeutender Härte. In nordweſtlicher Richtung weiter 

vordringend, enkde>ten wir zuerſt ein Gemach, in welches eine wohl= 
erhaltene Treppe mit drei Stufen hinab führte. Die Treppeo be= 
ſtand aus Bruchſteinen von zirka 2!7-' Fuß Länge und 1!/,' Breite. 

Da3 Gemach, in welches wir kamen, war faſt durchau8 mit Aſche 
angefüllt. Die weſtliche Mauer desfelben ſchien dur< Deffnen des 
nahen Waſſergrabens oder Heranönehmen von Bauſteinen zerſtört. 
Dagegen zeigten ſich die nüördliche und nameatlich die öſtliche noch 
ziemlich gut erhalten. Die leßtere beſtand aus Bruchſteinen und 
hatte zwei Vorſprünge, die ungefähr 2,5' in das JInnere des Ge= 

maches vorragten. Die aufgefundenen Ziegelſtü>e mit ihren regel= 

mäßigen Linearverzierungen, die Marmorplatten und zumal der 
Cementboden thaten mit hinreichender Sicherheit kund, daß wir auf 
den Trümmern eines römiſchen Bauwerkes ſtanden. Welches aber 

die Natur und Beſtimmung desſelben geweſen fein mochte , konnte 
jeht noch in keiner Weiſe feſtgeſtellt werden. Die nächſte Frage war 

die nach dem Zwe> und Charakter des ausgegrabenen Gemaches3 ; 
die erſte Vermuthung, daß e3 ein Bad geweſen, mußte zu Gunſten 
einer andern , beſſer begründeten wieder aufgegeben werden. Von 

dieſem Orte mußten die Böden der anſtoßenden Zimmer in öſtlicher 
und ſüdlicher Richtung geheizt worden fein. Dafiir ſprachen zwei 

Oeffnungen in der Mater, die von verbrannten Sandſteinen begrenzt 
waren und die große Maſſe von Aſche, die aus dem fraglichen 
Gemache geſchafft wurde. In dieſer Aſche machten wir denn auch 

einen der werthvollſten Funde , eine römiſche Shale von guter 
Töpferarbeit, vollſtändig erhalten (zirka 8'' im Durchmeſſer). Es
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war das Kochgeſchirr eines römiſchen Soldaten oder Arbeiters, das 
zum Anrühren der Speiſen gedient hatte und auf dem Grunde mit 

feinen Kieſelſteinen (in den Thon eingebrannt) belegt war. Das 
war ein Grxemplar des befannten römiſchen „MuSbeen3“, von 
welchem man bis jeßt nur Bruchſtüe gefunden hatte. 

In derſelben Gegend, quer in einer Lücke der öſtlichen Mauer 
liegend, kam hierauf ein vollſtändiges menſchliches Skelett zu Tage. 
E3 war nur von mittlerer Größe, der Schädel länglich und ſchmal, 

die Stirne niedrig, das Ganze von mäßiger Stärke. Als bald 

darauf in geringer Entfernung und nur etwa 2' unter dem Raſen 

no< vier Skelette zum Vorſchein kamen, mußte die Vermuthung 
Plaß greifen, daß die Alemannen dieſen Ort eine Zeit lang als 

Begräbnißſtätte benutzten. In der That iſt es dur<h zahlreiche Bei- 

ſpiele konſtatirt, daß ſie, in der Nähe römiſcher Anſiedelungen nieder= 
gelaſſen, die Ruinen einer früheren Kultur zu ihren Todtenſtätten 

zu wählen pflegten, ein eigenthümlicher Zug dieſes römerfeindlichen 

Volkes. Damit war dann das erſte Gemach vollſtändig ausgegraben 

und der BVoden desfelben ſtellte ſich ebenfall8 als ein rother Cement 
dar, lag aber 2'72' Fuß tiefer als derjenige der übrigen Räumnme. 
E3 war, wie es fich Jet deutlich herausſtellte, kein Bad, fondern 
der Heizraum des Gebäudes, der zugleich als Aſchenbehälter gedient 

hatte. 
Wir drangen nun in öſtlicher Richtung weiter vor und ent= 

dedien hier einen ſehr ſchönen Zimmerboden mit einer Ansdehnung 
von zirkfa 200[ ]'. Seine Konſtruktion iſt intereſſant genug , um 
etwas näher beſchrieben zu werden. Die oberſte Shicht war ein 

jſ<öner, glatter Cement aus Kalk und feingeſtoßenem Bacſtein, von 

röthlicher Farbe. Nachdem dieſe zirka 3“' dieke Shicht aufgebrochen, 

zeigte ſich ein Boden aus großen, wohlerhaltenen Ziegelplatten ; 

dieſe maßen in die Länge 14, in die Breite auf der einen Seite 

11“, auf der andern 12“ und waren an den E>en ausgeſchliffen. 

Die dritte Shicht, welche nacß Wegnahme der Platten zu Tage 

trat, beſtand faſt ausſchließlich aus Ziegelſhutt und war ungefähr 

4 did. E3 ſc<hien, als habe man bei verſchiedenen Reparaturen 
wiederholt einen Boden über den andern gema<t. Bald aber ſtellte
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es fich heraus, daß wir e3 hier mit einem zerfallenen Hypokauston 
zu thun hatten, d. h. mit dem hohlen Raume unter dem Fußboden, 

welcher von jenem erſten Gemache her geheizt wurde und ſeine 

Wärme auc<h an die Wände des Zimmers abgab. Die Ziegelſtücke 
des verfallenen Heizapparates lagen regelmäßig an einander ge= 

ſchichtet und machten die ganze Maſſe dieſer Lage aus; Spuren von 

Rauch und anhaltendem Feuer waren überall ſichtbar, ja einige 
Herren wollten ſogar einen deutlichen Mottgerueh wahrgenommen 

haben, der aus dem Scutte aufſtieg. 

Die nächſifolgende (dritte) Schicht war nun wieder ein Cement 
von der bekannten Art ; die vierte abermals, do< von dunkelrother 

Farbe ; die fünfte noc<hmals, doch heller und grobkörniger als die 
vorigen ; die ſechöte war ein grauer Mörtelguß ; endlich zu guter 

Letzt folgte eine Lage von Kieſelſteinen in Lehm gelegt und durc<h 
Mörtel verbunden. Aber auch unter dieſem Kieſelſteinpflaſter wur= 
den wieder Ueberreſte eines Kalkguſſes gefunden, ſo daß angenommen 

werden mußte, es ſei ein älterer römiſcher Ban von einem zweiten 

bede>t worden. 

Da3 war die merkwürdige Struktur des Fußbodens , welchen 

wir ganz durchhauen ließen und genau unterſuchten. Auch ließen 

wir ein Stü, ungefähr 1 Kubikfnß, herausſchneiden, um es als 

gewichtigen Beitrag der Antiquitätenſammlung einzuverleiben. An 

der nördlichen Maner dieſes Gemaches lag eine 2' lange und 1!/5' 
di>e Bleiröhre ; ſie mündete in eine Rinne au3 Hohlziegeln, welche 
durch die Mauer ging z außen an der Mauer hin zog ſich ein Kanal 

aus Bacſteinen, woran fiß noc< eine Mauer, der inneren parallel 

und nur durc< den erwähnten Kanal von ihr getrennt, anſchloß. 

Dennoch ließ fich der Zwe> des vorliegenden Gemaches mit 
Sicherheit nicht beſtimmen ; wahrſcheinlich iſt indeß, daß es ein 

Wohnzimmer geweſen , welches eine weithinſ<auende Ausſicht über 
die Römerſtraße und das Thalgelände darbot. Nördlich von diefem 

Gemache lag noh ein dritites, welches dieſem durc<haus ähnlich ſchien, 
äber nicht völlig abgede>t werden konnte. 

Wir hatten indeß nicht verſäumt, die erſte Autorität auf dem 
Gebiete der ſchweizeriſchen Alterthumskunde herbeizurufen, um ihren
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Rath und Meinung über das bereits Entdete, ſowie über die all= 
fällige Fortſeßhung der Arbeiten zu vernehmen. Herr Dr. Ferd. 

RKeller erſchien endlich, unterfuchte mit lebhaftem Jntereſſe die auf= 

gedecften Mauern und Böden , beſtimmte einige Funde und ſprach 
den Wunſch aus, daß wir mit den Arbeiten jedenfalls noch einige 

Zeit fortfahren möchten. E3 wurde nun noch an mehreren Punkten 

weiter gegraben , ohne daß etwa3 Bedentende3 zum Vorſchein ge= 
kommen wäre. JIm JInnern des Gebäudes zeigte ſich überall jener 

rothe Cementboden, der noch in einer vollkommen horizontalen Ebene 

lag. Die Zwiſchenmauern aus Bruchſteinen waren wohl erhalten, 

während die 3--4' di>en Hauptmauern mehr gelitten hatten und 
zum Theil geradezu verſchwunden waren, weil ſie ohne Zweifel 
abgetragen und zur Aufführung anderer Gebäude in der Nähe ver= 

wendet worden. Während der Arbeit wurde uns denn auch von 

älteren Leuten mitgetgeilt, daß die Beſißer auf beiden Seiten den 
Boden früher ſchon durchgraben und auf Bauſteine ausgebeutet 

hatten und daß er nur auf dem Punkte, wo wir gerade arbeiteten, 

noch unverjehrt war, was die Beſchaffenheit des Terrains vollkommen 
beſtätigte. Ja man zeigte uns in einem benachbarten Hauſe einen 

Küchenboden , der zum Theil mit großen römiſchen Ziegelplatten 
belegt war, wo alſo die Hausfrau entſchieden auf römiſchem Stand= 

punkte ſtand. 
So ſahen wir uns denn veranlaßt, nach einer Arbeit von 

zirka zehn Tagen von einer weitern Ausdehnung der Unterſuchung 

abzuſtehen. Das Verzeichniß der aufgefundenen Gegenſtände von 

antiquariſchem Werthe weist etwa folgende auf: Zahlreiche Stüke 

polirten Marmors , Ziegelſtücke aller Arten maſſenhaft, meiſt mit 
ſchönen Linearzeichnungen , vollſtändige Bodenplatten , eine wohl= 
erhaltene Schale von gebranntem Thon, Bruchſtüe von verſchiedenen 

Thongefäſſen, Scherben von römiſchem Glas, eine Anzahl römiſcher 
Baunägel (ſogenannte T=Nägel), eine Bleiröhre, fünf Skelette. Die 

Schädel dieſer leztern ſollen durch einen Fa<hmann no< näher be- 
ſtimmt werden, einſtweilen werden ſie für Alemannen gehalten. 

Was wir dagegen nicht fanden und des8halb lebhaſt bedauer= 
ten, ſind:
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Ziegel mit einem Legionzeichen, Waffen, Münzen, Zierraten, 
Inſchriften oder andere deutlicher ſprechende Gegenſtände. Dies 

mag daher fkommen, weil der Bau nach ſeiner Zerſtörung ohne 

Zweifel noc<h lange offen dalag und von den Alemannen ausgebeutet 
wurde. 

Wa5 ſich durch dieſe Ausgrabungen mit Beſtimmtheit ergeben, 

iſt Folgendes: E3 ſtand auf dem Boden von Oberkirh eine un= 

zweifelhaft römiſche Niederlaſſung; dieſelbe war keine eigentliche 

Militärſtation, weil überall die Legionzeichen fehlen ; auch kein öffent= 
lichez Bad, wie früher vermuthet worden , weil keine entſprechende 

Bevpölkerung der Gegend vorhanden war und jede römiſche Villa 
ſc<hon ihre Badeinrichtung hatte. Dagegen iſt wahrſcheinlic<h , daß 

die Niederlaſſung zu der nahen Römerſtraße in Beziehung ſtand, 

daß ſie etwa die Villa eines Beamten war, der die Straße zu be= 

aufſichtigen hatte, oder eines Veteranen, der hier in friedlicher Muße 

ſeinen Kohl und Weizen bante, vielleicht auch ſeinen Cäſar las. 

Schließlich, verehrte Herren , möchten wir no< darauf auf= 

merkſam machen, daß im Thurgau immer noch eine Anzahl römiſcher 

Kolonienüberreſte vorhanden fein dürften, von denen auch noch keine 

Spur entde>t iſt, beſonders am Bodenſee und auch im Thurthal 

auf mäßiger Anhöhe zu beiden Seiten der Römerſtraße; daß aber 

auch die bekannten Orte römiſcher Kultur noch keine3wegs wiſſen= 
ſchaftlich ausgebentet worden , ſondern noc< ſehr der Beobachtung 

und näheren Erforſchung würdig ſind. 

Wir möchten daher die Tit. Mitglieder erſuchen , auf ſolche 

Erſcheinungen zu achten, welche zu neuen Entdeckungen führen können, 
und auch auf den als hiſtoriſch bekannten Stellen die Erforſchung 
nicht als erſchöpft anzuſehen. Ziemlich ſichere Kennzeichen römiſcher 

Niederlaſſungen ſind das häufige Vorkommen von Ziegelſtü>en und 

die Benennung Muren, Muracker, Ziegela>er u. dal. Mit Jhrer 
gefäſligen Hülfe hoffen wir dann, über diete no< ziemlich dürftig 

belenc<tete Partie der Geſchichte des Thurgau's etwas mehr Licht 
zu verbreiten.



Alte Haus-Talismane. 

Ziegel- und Schieferdächer, Blikableiter, Feuerſprißen, Aſſekuranzen, 
u. |. w. ſind die Talismane, womit man ſich heutzutage gegen Feuer3- 
gefahr und Feuerſchaden zu ſichern ſucht, So weit hatten es unſere 
Voreltern nicht gebracht. Dafür aber wandten ſie andere Mittel an, 
um Feuerſchaden und zudem auch Peſt und Tod und anderes Unglüc> 

von ihren Wohnungen fern zu halten. In dem Buche Jahn'8, „der 
Kanton Bern, deutſchen Theil8," 1850, S. 149, wird ein ſogenanntes8 
Heidenhaus hinter dem Dorfe Könitz mit folgenden Worten beſchrieben : 
„ein uraltes Wohngebäude, an deſſen Ueberbau ein vertrockneter Rind3- 
fopf, der mit Haut, Hörnern, Knochen unter dem Giebel des Dach- 
gebälfs als ein Thieropfer und Abwender von Viehſeuche aufgehängt iſt.“ 
Auch in andern ſogenannten Heidenhäuſern, deren e8 im Kanton Bern 
viele gibt, kommen unter den Dächern ſolche Ochſenköpfe vor, z. B. bei 

Wahlern, in der Gummen bei Wattenwil, bei Habchern , im Tieffithal 
bei Brienz, bei Stadelfingen. 

Dieſes Zaubermittel fand aber nicht nur im Kanton Bern An- 
wendung. Dieſelbe Sitte war auch im nördlichen Deutſchland verbreitet, 
nur mit dem Unterſchiede, daß dort in der Regel Rferdeköpfe unter den 
Dachgiebel aufgeſtekt wurden. Jn Grimm's deutſcher Mythologie wird 
erwieſen, daß in heidniſcher Zeit ſogar unſchuldige Kinder und angehende 
Jungfranen und zwar lebendig eingemauert wurden, um die Fluch- und 

Rachegötter auf immer vom Hauſe zu verſcheuchen und fern zu halten. 

Nach dieſer Einleitung möge nun eine von Herrn Pfarrer Benker 
in Hüttweilen dem hiſtoriſchen Vereine gemachte Mittheikung folgen. 

*
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Bericht 

über einen merkwürdigen Fund bei der Renovation des 
reformirten Pfarrhauſes Hüttweilen im Jahr 1854, 

Ungeachtet das Dorf Hüttweilen zur Gericht3barkeit des Kar= 
thäuſer Kloſters Ittingen gehörte, hatte dennoc< die Reformation 
bald allgemein Eingang gefunden und das ganze Dorf ward refor= 

mirt. Das Kloſter wurde de8halb vom Stand Zürich genöthigt, 
einen reformirten Prädikanten anzuſtellen und ihm ein Pfarrhaus 
anzuweiſen. Da nun im Jahr 1524 bei dem ſogenannten Kar= 
thäuſeraufſtand von den Stammheimern und Angehörigen von Burg 
das alte Pfarrhaus bei der Kirche abgebrannt wurde, ſo konnte ſich 
der Prior von Jttingen nicht entſchließen, auf der Stelle des ab= 
gebrannten Hauſes für den reformirten Prädikanten ein neues Haus 
zu bauen, ſondern in der Hoffnung, die Zeiten werden ſich wieder 

ändern und der katholiſche Gottesdienſt - wieder hergeſtellt werden 

können, was dann im Jahr 1580 wieder geſchah, beſchloß er, ein 
altes Bauernhaus im Dorf unten zu kaufen und dasſelkbe dem 
reformirten Prädikanten anzuweiſen. Das3 geſhah nun ; das Kloſter 
mußte aber im Lauf der Zeiten an dem alten Hauſe ſo viel reno= 

viren, daß es beſſer gethan , ein neues zu bauen. Al3 dann im 
Jahr 1853 die Baulaſt abgelö8t wurde und an die Gemeinde über= 

ging, beſchloß dieje eine Totalrenovation. Zu dem Ende hin mußte 

nun auch die ganze ſüdweſtliche Seite des Hauſes abgeriſſen werden 
und ſo auc<h die Grundmauer bis auf den Kellergrund. Zufällig 
war nun der Vorweiſer dieſes zugegen, al8 auch dieſe Grundmauer 

abgebrochen wurde. In der Höhe von zirka 4', vom untern C> 
etwa 5' entfernt, wurde nun nac< Abhebung eines ziemlich großen 
Steines mitten in der zirka 4' di>en Mauer ein ganz rundes Loch 

von 3“' Oeffnung aufgede>t. Das mußte auffallen und als etwas 
Beſonderes8 vorkommen. Die Maurer meinten, da werde ein Schaß 

liegen und wollten ihn herauslangen ; allein das Loch war zu tief 
und ein hineingeſte>tes Maß ergab 5' Tiefe. Scnell wurde nun
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noc<h mehr abgebrochen und als man hinunterlangen konnte, ſtatt 
Gold oder Silber Beinknöchelchen gefunden. JI< ließ dieſe genau 

ſammeln und Herr Sanitätsrath Brunner, dem ich ſie vorwies, 
erflärte ſie für Knochen eine8 neugebornen Kinde8s. Als8 dann aus 
dem Keller in die ehemalige Sc<eune ebenfall3 dur<gebrohen wurde, 

um ein Thürgericht in den zu grabenden Gemüſekeller zu erhalten, 
wurde ein ähnliches Lo< aufgede>t, in dem auch noh einzelne 
Beinchen lagen. Wie ſollte man ſich nun dieſen Fund erklären ? 

Anzunehmen, daß ſpäter dieſe Löcher gemauert worden ſeien, war 

unthunlich, da fich dieſelben mitten in der ſtarken Grundmauer be 

fanden und ſo ohne dieſe faſt ganz einzureißen nicht hätten ſo rund, 
offenbar um ein rundes Stü> Holz herum, gemauert werden können. 
Wenn alſo auc<h Anfangs an ein Verbrechen geda<ht wurde, ſo 

mußte das aufgegeben werden. Aber wie ſollte man ſich ſonſt die 

Sache erklären? Was für eine Abſicht, und eine ſol<he mußte man 
annehmen, konnten die Erbauer haben? Darauf gab es keine Ant= 
wort. Erſt ſpäter glaubte ich nun eine ſolche gefunden zu haben, 

al3s ich in Mone's Schrift über den Quellenaberglauben bei den alten 

BVölkern die Notiz la8, daß die Alemannen den Gebrauch gehabt 
haben, in die Grundmauern ihrer Häuſer ſolche Gebeine von neu= 

gebornen Kindern eingraben zu laſſen. Ob nun da38 auch bei der 
Baute dieſes Hauſe3 der Fall geweſen ſei, könnte freilich deshalb 
bezweifelt werden, daß dieſes Haus wohl nicht ſchon zur Zeit der 
Alemannen gebaut worden ſei, Dagegen kann man nun aber an= 
führen, daß diefe8 Haus ſchon 1524 ein altes Haus war, da3 ſchon 

manche Jahrhunderte mochte geſtanden haben, und daß die Keller- 

mauer wirklic< aus ganz rohen Steinen erſtellt war. In das 9. 
oder 10. Jahrhundert kann die Erſtellung des Hauſe3 wohl zurück= 
verlegt werden und damal3 mochte Hüttweilen oder doc< der Kehl- 
hof ſchon zu JIttingen gehören und ſo ein alter Hof ſein. Ver= 

muthungen fann man alſo wohl haben, die Einmauerung ſolcher 
Gebeine könne ſich auf den alten alemanniſchen Gebrauch gründen. 
Oder wer weiß die Sache anders zu erklären ? 

*
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E5 iſt kein Grund zu zweifeln, daß, wie die eingemauerten Knöchel- 
<en in Hüttweilen, fo auch die tief unter die Fundamente vergrabenen 
Töpfchen, die man in Dießenhofen und in Biſchofszell unter alten Ge- 
bänden gefunden hat, ſol<he HaustaliSmane waren. In Dießenhofen 
lagen fie einige Fuß tief unter einer Fundamentmauer de8 Oberhofes, 
eine3 Gebäudes, deſſen Gründung auf den Urſprung der Stadt Dießen- 

hofen zurück reichen dürfte; in Biſchof8zell unter der Fundamentmauer 
des Hauſes zur Eintracht, dem Hauje zur Linde gegenüber, und zwar hier 
in ſteinhartem Grunde, ſo daß die Vertiefungen, in welche die Töpſchen 

verſenkt waren, durch einen Erdbohrer oder Stoßmeißel gefertigt worden 
zu ſein ſcheinen. Die Töpfe beider Fundſtellen gleichen unſern heutigen 
Blumentöpfen, nur iſt ihr Durc<meſſer etwas kleiner; dabei iſt die Arbeit 

ſo roh, daß es zweifelhaft iſt, ob ſie von bloßer Hand oder auf der 
Drehſcheibe verfertigt worden ſind. Knochen oder anderer Jnhalt wurde 

in der ſie ausfüllenden Erde nicht wahrgenommen. 
Einige dieſer Töpfe wurden an die antiquariſhe Sammlung der 

hiſtoriſchen Geſellſchaft abgegeben und werden ſorgſfältig aufbewahrt, Es 
iſt ſehr zu wünſchen, daß Baumeiſter und Erdarbeiter die ſich ihnen 
darbietenden ähnlihen Entde>ungen beachten und die Alterthumsfreunde 
davon in Kenntniß ſezen, um ihnen die Vergleihung mit dem bereit3 
vorhandenen zu ermöglichen. Nur auf ſolche Weiſe können wir zu um- 
faſſender Kenntniß der frühern Zuſtände, Sitten und Meinungen gelangen.



Ztiftungsbrief der Kaplaneipfründe Amrisweil. 
Anno 1455. 

(Mitgetheilt von Pfarrer Sulzberger in Sevelen.) 

In nomine Sancte & individue trinitatis feliciter amen. 
Cum omne quod rite geritur seculare negotium Sit memoria 
non indignum, quanto magis illud in quo salus vertitur ani- 
marum. Noverint igitur universi et Singuli presentes et füturi 

hane paginam inspceturi, vel 841).(]1([1]'1 quod ego Jacobus 
de helmstorf de äppisshusen provide g01151(]8k3.1'1m quia 
conditionem humanam innata gemper comitatur fragilitas et 
a vite primordio illi mortis dominatur imperium, qua nihil 
certius et nichil incertius ejus hora, fugiunt enim dies ho- 
minis ut umbra, que in eodem uumquam statu permanet. 
Quinetiam, ut apostolus testatur, omues stabimus ante tri- 
bunal Christi recepturi ut gessimus in corpore tempore 8ive 
bonum fuerit give malum, preterea oportet diem illam tre- 
mendam et amaram, quando celi movebuntur et terra que 
exirema messis est bonis, piis operibus prevenire ct Seminare 
hie in terris, quw reddente Justo judice cum fruetu multi- 
Plicato recolligere valeamus in celis, (]110[11-)[[1 qui parece 
Seminat et parce metet, et qui Seminat in benedictionibus, 
de benedictionibus et metet vitam quam veritas pollicitur 
eternam. Hoce itaque animadvertens et in mea consideratione 
anime sollieite revolvens ac eupiens temporalium mihi de- 
Sursum ereditorum nune lidus esse dispensator et Sie bonis 
Domini villicare, quatenus, dum venerit hora distrieti exa- 
minis, rationem villicationis mec valeam reddere Sedenti in 
throno super Cherubim, ex eujus ore procedit gladius bis 
aecutus, qui pro humani generis redemptione de Summis ce- 
lorum egrediens ad ima mundi descendit et humanitale as- 
Sumptä ecalicem passionis gustare voluit et in hostiam pro
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Peccatis nostris Deo Patri immolari, volensque horum intuitu, 
terrena in Celestia transitoria in eterna et thesaurum immar- 
cessibilem convertere et felici commercio permutare, matura 
et bonä prehabitä deliberatione ad laudem et honorem et 
gloriam ipsius Redemptoris nostri et ejus gloriogissime matris 
et virginis Marie, omniumque Sanctorum Electorum et Opera- 
ftus totius celestis eurie atque pro mea progenitorumque 
Parentum germanorum, consanguineorum, benefactorum vi- 
vorum et mortuorum et omnium Christi Fidelium animarum 
galute, ac pro divini cultus et obsgequii augmento, in capella 
ejusdem Sanctissime Virginis Marie, Sanctorum Simeonis et 
Jude Apostolorum in Amergaschwil Constantiensis Dicecesis 
Filiali Ecelesie Parochialis in Sumbri ejusdem Dicecesis et in 
altari dudum congecrato ejusdem capelle, nondum tamen ad 
plenum dotato, Venerabilium Dominorum meorum Decani et 
Capituli Eeclesie Constantiensis, Ecclesie Parochialis in Sumbri 
Rectorum libero et expresso ad hec accedente consensu duxi 
et decrevi totaliter dotandum et fundandum et pregentibus 
doto et fundo bonis, censibus et fructibus ac redditibus, modis 
et conditionibus Subingertis: Primo videlicet, quod per hujus- 
modi ereectionem et dotationem nullum Eeeclesie Parochial 
in Sumbri prediete et ejus Plebano fiat et generetur damnum 
et prejudieium vulgariter: Zum Erſten, daß da durch fölliche uff- 
rictung und dotierung der Capell Amergaſchwil der vorgenannten Pfarr- 

Kirchen Sumbri und irem Pfarrer kein ſchad oder Hindernuß geſchech 
oder geſ<ehen mög; Et quod deinceps ' in Capella et Altari pre- 
dietis git et esse debeat Beneficium unum BEcelesiasticum 
temporibus Sempiternis permansgurum, ecujus vacationis tem- 
poribus ego, quamdiu in humanis egero, me autem sublato 
de medio Senior meg Genealogie de Helmſtorff pro tempore 
existens, presbiterum unum honestum, discretum, rite et 
moribus commendatum, aetu in Sacerdotio constitutum, vel 
infra annum (une proxime promovendum meis dominis De- 
cano Capitulo vel etiam successoribus infra unius mensis 
Spatium examine previo habilem et idoneum repertum dietis 
dominis a tempore vacationis ipsius beneficil proxime et 
immediate computandum nominare habeam, sive Senior in 
Genealogia Helmſtorff de legitimo thoro natus (me non exi- 
Stente) habeat ab eisdem dominis meis promovendum ad 

beneficium ipsum et de illo ac juribus et pertinentiis suis 
rite investiendum ; Volo etiam pro me heredibus et Suecces- 
Soribus meis, quod quilibet prespiter pregentatus et ad bene-
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fieium prescriptum investiendus antequam obtineat investi- 
turam corporale ad Sancta Dei Evangelia juramentum pre- 
Stare debeat, 8e omnes et Singulas artieulos, puncta, pacta 
et conditiones infra notatas observare velle pro nosse et 
Po88e, 8ine dolo et fraude. Primo videlicet, quod quilibet 
Capellanus ad beneficium preseriptum investitus pergonalem 
in villa Amergaſ<wil apud dictum beneficium habeat resi- 
dentiam ; Item quod ipse Capellanus singulis Septimanis qua- 
ftuor celebrare teneatur Missas, nisi ex causis legitimis im- 
peditus ; 8i autem per 86 commode celebrare non posset, 
cum alio honesto Sacerdote providere debet, ut hujusmodi 
quatuor Misse celebrentur Sine dolo et fraude. Debet id 
stare in arbitrio Capellani, quibus diebus in Septimana sibi 
convenientius existat, 81 autem casus se offerret, quod Ca- 
pellanus altaris preseripti aliquibus Sibi ineumbentibus negotiis 
Premissa adimplere non possit, id ad notitiam Collatoris autf 
Plebani Sumbri deducere potest, qui aut alter ipsorum in 
aliud consentire possunt, dolo et fraude in his sublatis qui- 
buscumque ; Potest etiam quilibet Capellanus capelle pre- 
fate ad capellam pertinentiis uti, contradictione cujuscun- 
que non obstante ; Volo etiam et ordino, quod quandocunque 
Capellanus pregeriptus per Plebanum in Sumbri guper eo, 
quod sibi in Divinis cooperando, legendo, astando assistat 
Trequisitus fuerit, ietud, nisi legitime impeditus, non contradicat, 
ged precibus ipsius Plebani in ea parte pareat Sine dolo et 
fraude. Nec Capellanus 8e de inofficiatione alicujus alterius 
benetficiati intromittere debet et 5i contingat, quod ego, mei 
heredes et Successores prefate capellanie instarent, ut in 
castro nostro EppiShuſen aliquando Missam celebraret, quod 
etiam ipse Capellanus, quando desuper per me, meos heredes 
auft Successores dietum castrum possidentes, requisitus fuerit, 
contradicere non debet. Misse eedem de illis quatuor Missis 
in capella celebrandis sibi defaleari debent, eic quod in 
capella et castro qualibet Septimana non ad plures, quam 
ad quatuor Misgarum celebrationem teneafur et astrictus exi- 
Stat, Item fotum et quidquid unicuique Capellano altaris et 
Capelle precripte postquam indutus fuerit ornamentis miss4a- 
libus usque ad finem Misse oblatum fuerit, Sive in pecunia, 
give in aliis quibuscunque rebus, id totum Plebano in Sumbri 
cedere debet, diminutionis absque condietione eujuscunque, 
nisl Plebanus in Sumbri pro tempore existens sibi sponte 
aliquid dare voluerit. Si autem contingeret, quod Capellanus 

“ 8
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ad preces Plebani Missam per ipsum Plebanum celebrandam 
eandem celebraret ., quotiens oceureret, ex tunc medietas 
oblationum in Missa venientium ad Plebanum et alia medietas 
ad Capellanum spectare debet dolo et fraude in his gemotis. 
Si etiam Cappellano diete capelle antequam indutus, außf 
pPriusquam exutus fuerit, ornamentis Missalibus aliquid offeretur 
aut alias daretur, id totum sibi remanere debet absque con- 
tradietione Plebani et alterius eujuscunque ; nee se Capellanus 
de provisione subditorum eecclesie in Sumbri nisi in necessi- 
tate aut de consensu Patroni intromittat modo quovis; Volo 
etiam quod Capellanus protempore existens lingpis, campis 
etaliis Sicut homines mee advocatie ad me Jacobum, meosque 
heredes et Successores Spectantes uftatur Sine dolo et traude. 
Porro si forte, quod absit, Prespiter aliquis ad beneficium 
predietum (ut prefertur) investitus, juramenti S1 immemor 
in illo personaliter non regideret aut premissa in toto vel in 
Parte, canonico cessante impedimento, non adimpleret, ex 
tunec, 8i monitus per me, meos heredes, SUCCesSores aut Ple- 
banum predietum, infra mensis Spatium a monitione ips88 
computandum, 3e non emendaverit, ad residentiam personalem 
et aliorum premissorum observationum non redierit, per pre- 
fatos Dominos Prepositum Decanum et Capitulum pro tem- 
pore existentes a beneficio ips0 realiter amoveatur et eos 
privetur, facultate ipsis Dominis de Capitulo tunc libere 
regervatä, bona ac ſruetus, redditus et census ad dietum 
beneficium spectantes et per me donatos retinere (ultra libros, 
calicem et ornamenta). Alia gequuntur non vnulgariter con- 
Seripta. 

Item deß Erſten Häni Jung von Müliba< git järlich achtzehen 
Viertel Kernen Biſchoffzeller Meß und 18 Vrtl. Haber deßelben Meß, 
gat ab dem Gut, das man nempt: deß Starchen Gut und lit ze Müli- 
bach in dem Dorff und ſtoßt allenthalben an Hanin Buhmann3 Gütter 
ze Mülibach und an Bertſchis im Aich Güetter o<h ze Mülibach und iſt 
ſin eigen. JItem Conrat Heldi von Mülibach und ſin Erben gend järlich 

ain Müt Kernen Coſtenzer Meß ab Huß und Hof und ab ſinen aignen 
Gütheren, alles gelegen ze Mülibac<h und ſtoßt allenthalb an die Landt- 
ſtraß gen Sant Gallen und gen Coſtanz; Item Hanß Hector von Amer- 

gaſchwil, der älter, git ain Mut Haber, Coſtenzer Werung dry ſchilling 
Pfennig ab finem aignen Gut, gelegen zu Amergaſchwil, das da haißt: 
des Spizen Gut, alles gelegen in dem Etter. Item der Hailigen Gut 
ze Amergaſchwil git dry Mut Kernen Coſtenzer Meß, lit alles in dem 
Dorf-Etter in Amergaſchwil ; Jtem Haini Spiz git fünff ſchilling Pfennig
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ab finem aignen Gut, genannt deß Shüller Gut, lit auch ze Amerga- 
ſc<wil in dem Etter; Item Cunrat Hector von Amergaſchwil git ein 
ſchilling Pfennig ab ſinem Huß und Aker, oc<h gelegen in deß Dorffs 
Etter; Item Haini Heß git ain Pfund Haller ab Käbis Gut, gelegen 
zu Rüthi; ſtoßt allenthalben an deß Veſers und deß Häberlis Gut ; 
Item Clein Henſli Feſer gibt i1j ſchilling Pfennig ab Käbis Gut, o< 
gelegen zu Rütti und ſtoßt o< allenthalben an deß Feſers und an deß 
Häberlis Gütter; Item Cunrat Xell git ij ſchilling Pfennig ab ſiner 
aignen Hofſtatt, gelegen ze Amergaſchwil, lit oc< in deß Dorffes Etter ; 
Item Uli Pär ab dem Berg git 1 Pfd. Haller ab allen ſinen Gütter 

uff dem Berg gelegen, ſtoßet an die Landtſtraß gen Sant Gallen und 
an den Harſchwald; Item Hans Henſeler git 1 Malter Veſen und 1 
Malter Haber, Zeller Meß, gat ab des Spithals Hof ze Sant Gallen 
und in dem Dorff ze Amergaſchwil gelegen und git ij] ſchill. Pfennig, 
Item deß Brunner8 Hof ze Amergaſchwil git 1 Malter Veſen, 1 Malter 
Haber, Zeller Meß, 1j] ſ<hill. Pfennig, lit alles in dem Dorff Amerga- 
ſc<wil ; Item ain Fuder Hoüw gat us der Wiß genannt Düffa, lit och 
in dem Etter ze Amergaſchwil ; Jtem ab Hanß Fryen Hof, gelegen ze 
Büßenhofen, das man nennt des Wiler8 Hof, git v] Viertel Veſen Zeller 
Meß, lit in dem Dorff ze Büſenhofen; Item Jacli Dobner3 Gut gelegen 
ze Nider Sumbri git 1 Mut Kernen und lit in dem Dorff ze Nider 
Sumbri; Item Hanß Schwarz von Hefenhofen git i1n1j Viertel Kernen 
Zeller Meß und i11j] Viertel Haber Zeller Meß, 1] ſ<hill., 11] Pfennig, 
13 Vierling Nuß, 1 Fasnachthun und lit alles zu Hefenhofen in dem 
Ctter; JItem der Hof ze Amergaſchwil, der min aigen iſt und darzu 
daß der Frawen zu Sant Poeters iſt gewejen und gend järlich vj Malter 
Haber und zwen Mut Kernen Zeller Meß, 1] Pfd. Pfg. Coſtenzer Werung 
und ij ayer, ij] Faſnachthun, ij Herpſthüner, ij] Fuder Buw; Jtem der 
von Münſterlingen Gut gelegen zu Amergaſchwil git x3] ſchill. Pfg., 
11) Viertel Haber, 1 Faſnachthun, 1ij] Herpſthüner, 1 Fuder Buw; Item 
ain Wißli, lit ze Amergaſchwil hinder der Kilch, git 13 ſchill. Pfg. Daßelb 

Wißli hat inn Hensli Xell; Jtem ab deß Spitals Gut gelegen ze Amer- 
gaſhwil, gilt xvj ſchill. Pfg., ü3j Viertel Haber Zeller Meß, 1j Faſ- 
nachthun, iij Herpſthüner, 1 Fuder Buw; Jtom der Heuſler Gut git 
1j] ſchill. Pfg. 1j Pfg. und lit oc< ze Amergaſhwil; Item der Hailigen 
Gut ze Amergaſ<hwil git 1 Pfd. Pfg. vj Pfg. Coſtenzer Werung, 1i] 
Viertel Haber Zeller Meß, 1 Faſnachthun, 1] Herpſthüner, 1 Fuder Buw. 
Item des Hüſlers Gut ze Amergaſchwil git v ſchill, Pfg., 1i Viertel 
Haber; JItem der fryginen Gut ze Amergaſchwil git 1) ſ<ill. Pfg. v] 
Pfg. und ain halb Fuder Buw; JItem des Schullen Gut ze Amerga- 
ſc<wil git järlich ij] ſchill. 1ij Pfg,, ain halb Fuder Buw und 1j Viertel 
Kernen; Jtem Stainbrunns Hofſtatt ze Amergaſchwil git viü)] ſchill, Pfg.,
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1j Herpſthüner, 1 Faſnachthun; Jtem der Vorgenannten Zins und 

Güether ligend alle gemainlichen in dem Dorff ze Amergaſchwil und ſtoßent 
allenthalben vmb das Dorff; Jtem der Wingarten gelegen ze Amerga- 
ſchwil git ze gemeinen Jaren ain halb Fuder Win und ſtoßt an das 

Dorff; JItem deß Schübers Gut, gelegen im Dorff ze Helmerſ<wil zit 
ix Pfg.; Item des xellen Gut ze Rütti, gelegen im Dorff ze Rütti, zit 
järlich vj Pfg. und ſtoßt an die aiß und 111 Pfg., ) Faſnachthüner, 
1) Tagwan; Jtem von der Gigen Huß, gelegen ze Braitenaich, git 1 Faſ- 
nachthun; Jtem von der Müntpratenhof ze Amergaſchwil gat ij] Fuder 
Buw; Item ain Behußung und Hofſtatt mit ſiner Zugehörd. 

Nunc quidem fructus, bona, redditus et census prout 
supra notati Sunt, ad Summam quadraginta librarum haben- 
tem se extendunt annis communibus et pro honegta et con- 
grua Susfentatione Capellani dieti beneficii videntur gufficere 3 
at autem dietum Altare gic, ut prefertur, dotatum et funda- 
ftum ac erectum perpetuum Ecclesiasticum censeatur bene- 
fieium omniaque et gingula premissa sine qualibet fraude et 
captione, ac contra quosglibet futuros oblivionis casus et 
concepta et conscripfa firma et inviolata permaneant, atque 
libertate et immunitate Eeclegiastica roborisque firmitate gau- 
deant perpetuis, Domini Prepositus, Decanus et Capitulum 
Collatores Ssupradicti sigillum Capiftuli sui presentibus ad 
rogationem ac preces meas instantiam nec non Plebani 8u- 
pradicti duxerunt appendendum, quod quidem nostrum Sigillum 
Nos Conradus de Rechberg, Hodenrec<hberg, Prepositus, Her- 
manus de Landenberg, Decanus, Fridericus Söli de Rech- 
berg, Cantor, et Burckhardus de Randegg, Custos totumque 
Capituluam Eeclesie Constantiensis predicti ad preces prefati 
Jacobi nec non plebani moderni videlicet Jacobi Opp in- 
Stantiam Sine famen damno et prejudiceio nostri capituli et 
Ecelesie, Eeclesie de Sumbri appendisse fatemur. Datum 
Constantie anno Domini MCCCCLv Mensis Decembris die 
primä. Indictione xm2a.
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Bemerkungen 

über die Familie des Stifter3 der Kaplanei in Amrisweil, der 

Herren von Helms8dorf im Schloß Eppishauſen bei Erlen , wovon 

ein Zweig ſpäter die Burg Buhweil bei Shönholzer5weilen bewohnte, 
vergleiche das erſte Heſt der thurgaui)<en Beiträge zur vaterländiſchen 
Geſchichte, S. 67. 

Der vorſtehende Stiftungsbrief der Kaplanei in Amris8weil 

findet ſich im Stiftsarchiv zu St, Gallen in zwei Exemplaren. Das 

eine iſt auf Pergament geſchrieben und größtentheils in barbariſchem 

Latein verfaßt (Urkundengewölbe Kiſte I, Truhe 1, Fa3z. ww); 

das andere iſt eine verbeſſerte Abſchrift dieſer Urkunde und findet 

ſich daſelbſt Gewölbe E, Band 48, pag. 399 u. ff. Die nach der 

leztern Quelle hier veröffentlichte Abſchrift verdanke ic der Güle 

des Herrn Stiftsarchivars E. v. Gonzenbach. 

Das Dorf Amrisweil gehörte ſeit alten Zeiten, wie wahr= 

ſcheinli<h auc<h EppiShauſen, zur Kir<gemeinde Sommeri. Sicher 

iſt, daß die Kapelle in dieſem Dorfe ſchon vor 1408 von den Cd= 

tualen der Kir<hgemeimnde Sommeri gebaut wurde. Anno 1408 

kauſten die Kirhenpfleger zu Amergaswiler (Hans Stuß von Amris8- 

w.il, Bartholomäus Thoma3 von Eppis3hauſen) von Heinz Stör 
von Sorenthal einen Zins auf einem Gute in Mühlebach, der jähr- 

lich 18 Viertel Kernen und Hafer abwarf, für 68 Pfund Konſtanzer 
Währung für die Kirche in Amrisweil. Zwei andere Käufe wurden 

Montag nach Lichtmeß 1452 für dieſe Kapelle gemacht, nämlic< von 

Konrad Herier von Amerigaſchwyl für 1 Pfund Pfenning Konſtanzer 
Währung 1 Scilling ewigen Zins von einem AFer beim Mühle= 

bacher Wege, ſowie von Konrad Gſell von Amrisweil 3 Schilling 
Pfenning konſtanziſ<er Währung ewigen Zins von ſeinem Hauſe 

und Hofſtatt daſelbſt. Beide leßztere Kanfbriefe ſiegelte Barthol. 

Sigriſt von Eppishauſen, Ammann de38 Junkers Burkhard von 
Eppishauſen und der Kinder ſeines Bruders. 

Jakob von Helmsdorf ſtiftete Anno 1455 die Kaplanei in 

Amrisweil, weil er damals ohne Zweifel Gerichtöherr des Dorfes



118 

und Cötuale von Sommeri war. Später (1497) dotirte einer 

ſeiner Nachkommen, Ludwig von Helmsdorf, in einer andern Ka- 

pelle dieſe3 Kir<ſpiels, Bießenhofen, einen Fond für Anſtellung 
eine3 Kaplans (ſ. Pupikofer, thurg. Geſchic<te, Band 1, pag. 141). 

Ohne Zweifel hielt der Pfarrer von Sommeri bis 1455 in der 

Kapelle zu Amri3weil hie und da Meſſe, Sowohl dieſer als ſein 
Kollator (Domſtift Konſtanz) mußten, wie der Schluß de3 Dotation5- 

briefes zeigt, zu dieſer Stiftung in Amrisweil nach damaligem 

Kirchengeſeße den Conſens ertheilen. Obſchon von keinem Kaplan 
in der Kapelle dieſes Dorfes der Name bekannt iſt, iſt do< außer 
Zweifel, daß bis zur Reformation ſolche daſelbſt wohnten. 

Anno 1531 gab es zwiſchen einem Nachkommen des Stifter3 

der Kaplanei in Amrisweil (Heinric<h von Helmsdorf in Buhweil 

bei Schönholzer3weilen) und der Kirchgemeinde Sommeri Streit. 

Der erſtere behauptete nämlic<, daß ihm als Lehenherrn dieſer 

Pfründe ihr ganzes Vermögen eigenthümlic) überlaſſen werden 
müſſe; die andere Partei wollte aber nur den Kaplaneihof nebſt einem 
Weingarten beim Dorfe Amris8weil abtreten. Montag nach Licht= 
meß 1531 kam jedoch zwiſchen beiden Theilen «ein gütlicher Vertrag 

zu Stande, wodurc< Helmsdorf ſich dazu verpflichtete, der Kir<h= 

gemeinde Sommeri das Vermögen der Kaplanei zu Amris8weil mit 
Ausnahme des Kaplaneihofes und des Weingartens, die er al3 

Eigenthum erhielt , als Eigenthum zu überlaſſen. Dagegen ver= 

ſprach das Dorf Amrisweil, ihm für den Weingarten jährlich 3 
Fuder Miſt unentgeltlic< zu liefern. Helmsdorf anerbot ferner der 

Gegenpartei, die zwei vorhandenen Urbarien u. |. w. herau3zugeben, 
ſowie feinen Vettern, Ludwig und Wolf von Helmsdorf, „von dieſer 
Uebereinkunft und ihrer vermeinten Anſprüche wegen Rechtens zu 

geſtatten an Orten, wo es die Billigkeit und Abſchiede verlangen.“ 
Die beiden VBettern waren zu dieſem Vergleiche wirklich nicht zu= 

frieden und verſuchten daher die Siegelung desſelben durch den 

thurgauiſchen Landvogt (Brunner) zu verhindern. E3 gelang das 
aber nicht, weil die Gegenpartei erklärte, daß ſie ihnen vor der 

Zürcher Regierung Rede und Antwort geben und dieſelbe den An- 
ſtand entſcheiden laſſen wolle. Wolf von Helm3dorf (Obervogt von
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Biſchofszell) klagte deswegen in ZüriHh. Der dortige Rath befahl 
dem thurgauiſhen Landvogt, dafür zu ſorgen, daß das Kaplanei- 

vermögen unverändert bleibe und die Herren von Helms8dorf bei 
ihren Rechten gelaſſen werden. Sie wiederholte daher die Annullir= 
ung des Vertrags. Brunner glaubte aber, dieſe3 nicht thun zu 

können und rieth, beide Theile zur gütlichen oder rechtlichen Ent= 
ſc<eidung nac<h Zürich kommen zu laſſen (Donnerſtag vor Jubilate 
1531). So viel iſt gewiß, daß damals der Kaplaneifond der Kirch= 

gemeinde Sommeri blieb und ſpäter von den Katholiken den Cvan= 

geliſ<en überlaſſen wurde. Dieſe hatten dem thurgauiſchen Land- 

vogt davon jährlich Rechnung abzulegen. Cin Verwandter der 

Familie Helmsdorf (Tochtermann), Adam Tſchudi, fürſt1. St. Galli= 

ſcher Rath und Obervogt von Neu-Ravenburg, verlangte zwar 1626 

die Aushändigung dieſes von ſeinen Verwandten geſtifteten Fondes 

zu eigener unumſchränkter Verwaltung, wurde aver ſowohl vom 

thurgauiſchen Landvogt als der Tagſaßung der ſieben das Thurgau 

regierenden Orte mit ſeinem Begehren abgewieſen. 
Seit Anfang des 17. Jahrhundertis wurde in der Kapelle zu 

Amrisweil evangeliſher Gottesdienſt gehalten , und ſpäter (1712) 

das evangeliſche Pfarrhaus in dieſes Dorf gebaut.



Das Brugger Armengut. 
(Mitgetheilt von J. A, Pupikofer,) 

Die ehemal3 dem Kloſter St. Gallen angehörigen thurgauiſchen 

Ortſchaften und Gemeinden ſind im Beſitz von Armengütern, welche 
unter dem Namen des Bruggerfond3s oder des Brugger Armen= 

gutes bekannt ſind. In mehreren Gemeinden ſind ſie ſchon ſeit 
längerer Zeit mit den andern Gemeindearmengütern verſchmolzen ; 
in andern wurden ſie bis auf die neuere Zeit abgeſondert verwaltet 

als Separatfundationen, auf deren Ertrag nur die ehemals St, Galli= 
ſchen Ortſchaften Anſpruch haiten. Da aber dieſe Ortſchaften in 

Bezug auf die Armenguts3verwaltung und Armenpflege nicht ſelb= 

ſtändige Gemeinden bildeten, ſondern in den Organismus von Kirch= 
gemeinden, die an dem Brugger Fonde keinen Antheil hatten, ein= 

verleibt waren und aus ſolchen ungleichen Berechtigungen allerlei 
Vebelſtände ſicß ergaben, mußte es den Oberbehörden als pflicht= 

mäßige Aufgabe erſcheinen, zur Hebung dieſer Uebelſtände die 

Brugger'ſchen Fondationen mit den Armengütern zu verſchmelzen. 
E3 geſchah das in der Weiſe, daß zur Aus8gleichung der Intereſſen 

dur< diejenigen Kirchbürger, die an der Brugger'ſchen Fondation 
kein Anrecht hatten, ein Aequivalent eingelegt und für die Unver= 
möglichen ein Zuſchuß vom Staate bewilligt wurde. 

Durch dieſe für die Eigenthümer der Brugger'ſchen Fondationen 
ebenſo wie für die Armenpflegen vortheilhfte Operation wurde die 

Sonderſtellung jener Brugger'ſchen Fondseigenthümer beſeitigt; es 
fällt nun aber auch mit der Aufhebung des Sachbeſtandes die Er= 
innerung daran der Geſchichte anheim. Daß ſie nicht ganz in Ver- 

geſſenheit gerathe, mag ein Au8zug aus den Akten oder eine Ge= 
ſchichte des Brugger Armengutes verhüten.
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In der Geſhichte des Kantons St. Gallen 111. S. 111 ſagt 
Von Arx : „Dem Abte Othmar rufen noch jekt viele dürftige Fa= 

milien Dank nach für den im Jahr 1566 errichteten Armenfond. 
Abt Diethelm hatte dieſe Stiftung vergeben3 verſucht und umſonſt 
die Gemeinden eingeladen, die ſec<hs rüſtändigen Penſionen, welche 

unter ſie auszutheilen wären, zur Anlegung eines Siechenfonds und 
„Hauſe3 zu beſtimmen. Othmar brachte ſie dadurch zu Stande, 

daß er mit ſeinen Beamten dazu zwei Mal mehr beitrug, als jenes 

war, wa3 die Gemeinden bewilligten.“ So weit Herr Von Arx. 
Die legtere Notiz iſt au3 dem diarium de3 Abtes Joſeph von 1719 
geſchöpft , während das Todesjahr des Stifter3 1577 iſt. Auch 

ſind die eingezahlten Summen nicht angegeben und ſelbſt der Name 

des Ortes, in welchem da3 angedeutete Siechenhaus errichtet wurde, 

nicht genannt. 
Näheres über die Stiftung und ſpätere Berwaltung und Be= 

nußung der Stiftung enthalten zwei von Dekan Pfarrer Steinfels 

in Keßweil verfaßte Zuſchriften, die eine (n den Regierungsſtatt - 

halter Sauter gerichtet und vom 22. November 1800 datirt, die 

andere an den Vollziehung8ausſchuß der helvetiſchen Nation vom 

17. November 1800. 

1. An Bürger Sauter, Regierungsſtattholter des Kantons 
Thurgaun. 

Freyheit! Gleichheit! 

Verehrungswürdiger Bürger Regierungs-Statthalter! 
Mit der allererſten Gelegenheit eile ich, Ihnen von einem Geſchäft 

Notiz zu geben, das Ihre nunmehrigen Kantons8-Angehörigen, die vor- 

maligen Abt-St. Galliſchen Ortſchaften ſehr ſtark intereßiert, und nun 
an den Vollziehungs-Ausſchuß nac<h Bern bereits eingeleitet iſt. 

Der Anſtand betrifft das der ganzen alten St. Galliſchen Land- 

ſchaft zuſtehende Armengut und Haus zu Bruggen, wovon ich die Frei- 
heit nahm, Ihnen im Frühjahr in Arbon da3 weſentlichſte zu erzählen. 
Seither kam das Geſchäft in ſtärkern Betrieb und iſt jeßt in voller 

Gährung. 
Erlauben Sie , daß ih mich, um Jhnen die Haupt-Umſtände der 

Fundation und Verwaltung diejes Guts halber wieder in Erinnerung 

zu bringen, auf die beigeſchloßne Copie der Petition an die Vollziehungs- 
Räthe beziehe und hier nur das beifüge, was zur Beleuchtung des wei- 

tern Gang3 des Geſchäfts dient. 
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Im Anfang der 90er Jahren ward die Klage bejonder8 der prote- 
ſtantiſc<hen St. Galliſchen Gemeinden immer lauter, daß ſie an der Theil- 
nahme von diejem Gut ganz verkürzt würden, daß ſie gar keinen Genuß 
davon hätten, daß man ihnen feine Rechnung, nicht einmal Notiz von 
dem Status des Fond8 gebe. J< ward von meinen mit intereßierten 

Capitel8-Brüdern zu Abfaßung eine8 Memorials an die Landsfriedl. 
Syndicat3-Seßion instruiert. Der ſchlane Herr Land3hofmeiſter Müller 
wußte die weitere Unterſuchung damit zu sistieren, daß er verſprach : 

e3 müßte, ohne Religion8-Unterſchied, allen entſprochen werden, wenn 
ſie mit einer ſchriftlichen Petition von ihrem Pfarrer durch einen Ort3= 

Vorgeſehzten beym Fürſtl. Hof einkämen. Das mißſiel unſern Gemeinden, 
mit wenigſtens 1 Bayerthlr. Köſten einen Gulden Almoſen abzuhollen. 
Neterdings ward alſo der Anſtand an die allerlezte Helvetiſche Syn- 
dicat3-Seſjion eingeleitet, und ich ſörmlich mit einem Vorgeſekzten dahin 

berufen. J< erſchien mit evidenten Klagen, daß wir feit dem 12ſer 
rieg keinen Xr. erhalten hätten, und mit deutlichen, Handgrieflichen =- 
zwar nur Spuren von der ſchlechten Verwaltung dieſes Gut8 durch das 
Kloſter. Hrr. Landshofmſtr. läugnete alle meine Anſchuldigungen. Man 
nahm's ad referendum. JInzwiſchen aber reiste ih auf Zürich, und 
fand in dem Archiv und bey Herrn Verwalter Heß, Neveu des Ge- 
ſandſchaft38-Secretair im AlTler Krieg, die beleuchtenden Scripturen, die 

damals ſchon das Kloſter der ungerechten Verwendung von mehr als 
10000 fl. überwieſen, Rostitution, und hinkönftige Rechnung ans Land, 
nebſt Bezahlung der Penſionen verlangten : welches alles aber nie ge- 
ſchehen war. 

Nun aber begann die St, Galliſche Nevolution: die fſämmtlichen 
Gemeinden der alten St. Galliſchen Land'haft auc<h von catholiſcher 
Religion ſchloßen ſich mit den gleichen Klagen dieſes Guts halber an 
uns an. Im Namen de3 Landes wurden diesfalls einige Conferenzen 
von fämmtlichen Gemeindsdeputierten gehalten, und der weitre Betrieb 

mir nebſt einigen Landausſchüßen übergeben. Wir drangen auf Rech- 
nung und Uebergabe des Guts an die Landes-Verwaltung. 

Um dieſe Zeit fiel uns die ſogenannte Himmelbergiſche Rechnung 

de 1766 bis 1774 originaliter in die Hände, die uns über die Guts- 
Verwaltung in dieſen wenigen Jahren einen himmelſchreienden Aufſchluß 
gab, und einem jeden mit Händen zu greifen geben mußte, was für ein 
abſcheulicher Mißbrauch von dem Landsfrieden an bis auf jet mit dieſem 
Gut getrieben worden. Die Petition giebt darüber das erforderliche 
Licht. Eine Lande3-Commiſſion trat mit einer Kloſterdeputation zu einer 

Ausgleichung zuſammen, legte ihre Forderungen vor, und verlangte eine 
Gegenrechnung, wenn das Kloſier etwa8 ans Land zu fordern habe. 
In der letzten Seſſion kamen die committirten Patres mit dem Billet
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in der Petition geantwortet iſt. 
Als aber die Revolution völlig zu Stande fam, die zwar ſehr 

viele, vormal3 Alt-Stiftiſch St. Galliſche Gemeinden dem Canton Thur- 

gau einverleibte, dauerte gleichwol der gleiche betriebſame Geiſt in einer 
gemeinſchaftlichen Angelegenheit fort. Man ordnete eine Landes-Com- 
miſſion aus beiden Cantonen, die Sache zu betreiben. Und als vollends 
im Anguſt 1798 das öffentliche Proelama die Veorwaltung3-Kammer 

des Kantons Sentis jedermann , der ans Kloſter St. Gallen etwas zu 
fordern hätte, zur Eingabe ſeiner Anſprache aufforderte, betrieb mun die 
Landes-Commiſſion die Sache mit Grnſt. Man hielt mehrere Conferenzen, 
geſtand endlich dem Land von Seite der Kammer die Extradition der 

Gebäude, der Grundſtücke (die nun wirflich verfauft ſein ſollen), der 

vorhandnen Capitalien auf dem Landvolf zu ; aber die an3 Kloſter für 

unrechtmäßig zu Handen genommene Summe, die ſich, laut a8noscierter 

Rechnung, auf 60,473 fl. belanfen, zu bezahlen, erklärt ſich die Kammer 
aus dem Kloſtervermögen insolrendo. 

Nach mehrern fruchtloen Deliberationen wurden endlich beide Theile 

ſchlüßig, die Sache dem Vollziehungsausſchuß zum Entſchied vorzulegen. 

Im Namen der thurgauiſchen Gemeinden von beiden Religionen hab 
ich beiliegende Petition aufgeſeßt, Da ich nun aber höre, daß die 
Lande8-Commiſſion in lezter Woche beſchloßen, daß die Deputierten auf 
der Stelle von St. Gallen weg =- durc<s Toggenburg =- über Luzern 
-- auf Bern kehren ſollen, wollte ich Sie, würdiger Bürger Statthalter, 
ſo eilend8 als möglich von dem PBveniens benachrichtigen. 

Es betrift einen guten Theil Thurgauiſcher Gemeinden, die ich 
nicht alle nennen kann; alle, die au8 den St. Galliſchen Landen zum 

Thurgau geſtoßen wurden. Von Jhrem bekannten Edelmuth darf ich 
zuverläßig Unterſtüzung Ihrer Kantons8-Angehörigen in einer ſo billigen 
und gerechten Sache erwarten, und dafür erſuche ih Sie mit der drin- 
gendſten Angelegenheit, So viele8 habe ich ſchon gethan, geredt , ge- 
ſchrieben in dieſer Angelegenheit. Möge mir doch am Ende meine wohl- 
gemeinte Abſicht gelingen, unſern Cathol. und Evangel. zu zeigen, daß 
wir Pfarrer mit aller unſrer Verwendung ihr Beßtes zu befördern ſo 
geneigt ſeyn! Helfen Sie mir, Bürger Statthalter, zu der -- wahrlich 

ſaner erworbenen Freude, unſern Gomeinden dieß Gut gerettet zu haben. 

Zwey Umſtände bitte ich Sie noch ehrerbietig, zu bedenken. 
Einerſeits, daß die Gemeinden alle, in Kraft der eingelegten Rech- 

nung auf den ihnen verſprochnen und nicht gehaltnen Peonſions5-Betrag 
von 1718 bi3 jeßt Verzicht thun: = daß ſie, was ſie doch mit Fug 
und Recht könnten, nicht einmal Rechnung über den langen Mißbrauch 
dieſes Guts von 1718 an =- ſondern nur von der Himmelbergiſchen
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Rechnung an fordern, immer alſo etlih und 40 Jahre in die Schanze 
ſ<lagen; und daß ſie nicht3 fordern, al3 was fie beweiſen können. Die 

übrigen Gründe enthält die Petition, Anderſeit8 aber wünſchen unſre 
Gemeinden einſtimmig, daß dieſes Gut, auf die gleiche Art, wie es ge- 
ſtiſtet worden, nach dem Mannjſc<afts-Fuß unter die theilhabenden Ge- 

meinden zu eigner Verwaltung Uund Verwendung vertheilt werden möchte. 

Man muß etwas dabey ſuchen, daß man von Seite des Canton Sentis 
das Armengut unvertheilt bey Handen behalten möchte, und damit genug 
zu thün glaubt, wenn man alle Jahre die Zinſe pro rata an jede 

Gemeinde abfolgen laße: wie e8 aufs lezte Neujahr geſchah. -- Da 
werden dann =- JIhnen im Vertrauen aus Erfahrung geſagt =- dieſe 
mehr oder mindern Gelder von dem -- wie ſoll ih ihn nennen? -- 
St. Galliſchen Land8-Deputierten des Orts, ohne Zuzug des Pfarrers, 
ausgetheilt und den Armen blos ein freudiger Neujahr8tag gemacht, 
den ich ihnen in andern Verhältniſſen ganz gerne gönnen möchte. Aber, 

was könnten wir, wenn wir unſere Quota an Capital bekämen, gutes 
bewirfen; wie den obrigkeitlichen Armen-Verordnungen deſto beßer auf- 
helfen? Warum ſoll die Lande3deputation Armen-Pfleger , Diſpenſator 
des Almoſens8 ſeyn? Warum ſollen die Thurgauiſchen Gemeinden vom 
Canton Sentis abhangen? Wohin ſoll man ſich in Colliſionen wenden? 
Erſt dann glaube ich mein Werk beendigt, wenn jede Gemeinde in den 
Beſit des ihrigen geſeßt iſt: und vorher geb ih nicht auf. ich weiß es, 
würdiger Bürger Statthalter, Sie fühlen die Billigkeit meiner Wünſche, 
und darum erfuche ih Sie recht dringend, durc<h ein kräftiges Fürwort 

auf die Vertheilung anzudringen ; ich wüßte nicht, warum nicht? Einen 
Stieſvater haben wir nicht nöthig, ſo lang wir eigne Cantons-Väter 
haben. Und dann hören unſre koſtſpieligen Lande3-Deputierten und ihre 
Congreſſe von ſelbſt auf, die bald en miniature einen Staat im Staat 
gebildet hätten. 

Mit aller Angelegenheit erſuche iec Sie, würdiger Bürger Statt- 
halter, dieje Angelegenheit Ihrer Cantons8-Angehörigen , motiviert durch 
JIhre Beredjamkeit, auf Bern zu unterſtüßen, und uns zu unſerm Zwecke 
einer beßern Bejorgung unjrer Armen durch Jhre Kräftige Verwendung 

behülflich zu ſeyn. 
Es feye Ihnen meine beßte Begrüßung, Hochachtung und Freund- 

ſchaft gewidmet ! 

Keßweil den 22. Herbſtmonat 1800. 
Pfarrer Steinfels, Decan.
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Retition 
ſämmtliher an dem St. Galliſch-Bruggiſchen Armengut Antheil habenden 

Gemeinden 
An den Vollziehung38-Ausſchuß der Helvet. Nation in Bern. 

Sub. 17. Herbſtm. 1800. 
Tit. ! 

E3 legen Ihnen die ſämmtlihen, vormal8 zur Alt-St. Galliſchen 
Landſchaft gehörenden, nun in den Canton Sentis und Thurgau ver- 
theilten Gemeinden, durch ihre eigen8 dazu verordnete Lande8-Commißion 

und die von derſelben bevollmächtigten Deputierten, einen für ſie äußerſt 
wichtigen, gemeinſchaftlichen, jchon Jahre lang dauernden Anſtand zu 
richterlicher Beurtheilung und endlichem Entſchied vor. 

Zufolge eine3 3fach geſiegelten Dokuments, Dat. 1567, überließen 
die ehemaligen in die alte St. Galliſche Landſchaft gehörenden Gemeinden 
(die in der Urkunde alle genannt ſind) dem damals regierenden Fürſt- 

Abt Othmar zu St. Gallen ihre von der Krone Franfreich von 6 Jahren 
her gefloßnen Penſionen-Gelder von fl. 1295 Bt. 3 D. 3'/2 mit dem 
flaren Beding: daß dieſe Summe zu Ankauf eines Armenhauſes für 

Kranke und preſthafte Landeskinder verwandt, die folgenden Penſions- 
Gelder aber dem Land richtig zugeſtellt werden ſollen. Zugleich ver- 
pflichtete fich der Fürſt-Abt und das ganze Convent theuer und heilig 

„wol die Ober-Aufficht auf dieſes Inſtitut zu haben, aber davon 
„nicht da3 mindeſte an des Gott8haus eignen Nuzen, ſondern einzig und 
„lediglih nach dem Zwe> der Stiftung, zum Beßten der Armen zu ver- 

„wenden.“ 
38 liegt zu tief im grauen dunfeln Alterthum verſchleyert, was 

für eine Aunwendung von dieſem Inſtitut in den erſten Zeiten gemacht 

worden, Nur ſo viel iſt gewiß, daß da8 Land gleichwol ſeine Penſionen 
forthin nicht bezog, und unter den Auſpizien ſeines Geiſtlichen Hirten 
und Herrn wie gedultige Lämmer ſorgenfrey ſchlummerte; daß aber das 

Inſtitut dur< Donationen, Vorſchuß 2c. von einer Zeit zur andern be- 
trächtlihen Zuwac<hs bekam. 

Der fatale einheimiſche Krieg in den erſten Dezennien dieſe38 Säku=- 
lum5 brachte die Sache zur Sprache. Eine Unterſuhung der com- 
paciscirenden Stände, (wovon Rechnung und Extrafte bey Handen ſind) 
zeigen genug, was für ein unverantwortlicher Mißbrauch zu ganz alienen, 

zwecdwidrigen Ausgaben mit dieſem einzig für Arme errichteten Inſtitut 
gemacht, wie jchlec<ht der feyerliche Punkt des Inſtruments gehalten wor- 
den: „daß das Kloſter bey Chr nnd Würden treulich und ohne alle 

Gefährd, nicht8 von dieſem Gut zu des Gott3hauſe8 Eigenthum in fein 

Weis noch Weg ziehen wolle.“ Eine Note von nur 12 Jahren über- 
weist das Kloſter einer ungerechten Verwondung von mehr als fl. 10000,
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Cs wurden zwar damals zwekmäßige Verordnungen gemacht, einem 
ähnlichen Mißbrauch für die Folge vorzubauen ; aber der intriguante 
Kloſter-Geiſt verbunden mit oberherrlicher Gewalt wußte immer unter 
allerley Vorwänden und Titeln das Volk in Ungewißheit über den 
eigentlichen Statum eines Fonds zu erhalten, der doch ſein Eigenthum 
war. Einige, meiſten3 dem Kloſter nächſtgelegnen Gemeinden erhielten 
zwar von Zeit zu Zeit einige Benefizien, deſto weniger die entlegnern 
Gemeinden, und die Cvangeliſchen gar nicht8, und von ſchuldiger Rech- 

nungs Ablegung an das Land war nur keine Rede, Gleichwol kam 
man immer mehr und mehr auf die deutlichſten Spuren von dem un- 
verantwortlichſten Mißbrauch dieſes Armenguts, und als vollends die 
vollſtändige ſogenannte Himmelbergiſche Rechnung von 1766 bis 1774 
dem Land in die Hände fiel, lag der Gräuel der Klöſterlichen Ver- 
waltung am Tage. Nun war es erwieſen, daß das Kloſter = an 
baar abbezahlten Capitalien == an Rechnungs3-Reſtanzen =- mehrere 
1000de -- eigenmächtig an ſich gezogen, die nun für das Inttitut 
überall verſchwanden ; daß aus dem Armen-Geld Fürſtl. Hoſbeamten 

Beſoldungen und Gratificationen bezahlt und ſogar die Fürſtl, Hatſchier 
daraus mondiert wurden; daß man die Beneficien den Landes-Armen 
unverantwortlich entzogen und an allerley unlautere Gratificationen ver- 
ſc<wendet hatte. 

Wir übergehen die vielen koſtſpieligen Verwendungen, die ſich die 
Thurganiſchen Gemeinden noch vor der Revoluzion bey den Landsfried- 
lichen Ständen gaben. Denn e8 ward nun allgemein Landesfache, Auch 
ſelbſt die Abgeordneten Repräſentanten der Stände verwandten ſich ruhm- 

li< und dankwürdig, aber unfruchtbar. Als die Revolution völlig zu 
Stande kam, und beſonder8 auf die Publikation der Verwaltungskammer 
des Kantons Sentis im Auguſt 1798, welche jedermann, der an das 
vormalige Stift St. Gallen etwas zu ſordern habe, „einladet, es un- 
verzüglich an den B, Regierungs-Statthalter des Cantons einzugeben,“ 
kam nun das Geſchäft in volle Bewegung. E3 wurden zwiſchen Com- 
mittirten aus der Verwaltung8-Kammer und den Landes-Deputierten 
mehrere Conferenzen gehalten, Und wir laßen der Kammer die Ge- 
rechtigkeit wiederfahren, daß ſie uns die vorhandue Grundſtücke und 
Häuſer, wie die Capitalien, als wahres Landes Cigenthum richtig zu 
Handen kommen ließ, 

Aber da entſteht nun, Bürger Vollziehungs-Räthe, bey gepflogner 
und richtig befundner Rechnung der für uns ſehr wichtige Anſtand, daß 
uns die Kammer , als8 Übernehmer de3 Kloſter8, die noc<h übrigen von 
dem Kloſter ſelbſt auf die unrechtmäßigſte Weiſe zu Handen genohmnen 
Capitalien, ſammt den Zinſen zu vergüten =- vielleicht nur darum ver-
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weigert, weil ſie außer Stande iſt, zu bezahlen. Es betrifſt aber die 
nicht unbeträchtliche Summe von fl. 60473. 

Ehr und Eyd und Bürgerliebe und die uns obliegende Sorgfalt 
für unjre Gemeinden verpflichten uns, bey Ihnen, Bürger Vollziehungs- 
Räthe, um Auflöſung dieſes ſchweren Punkt8, nach dem eignen Wunſch 
der Kammer, die uns an Sie gewieſen hat, einzukommen, und uns3 ein 

Ultimatum in Z]e]em ſo lang herum getr!ebue][ Geſchäft zu erbitten, 
Ueberlegen Sie, daß 
1. das Kloſter St, Gallen durch die Anreißung ſo vieler fl. 1000 

Capitalien aus einer Armenſtiſtung die himmelſchreiendſte Ungerechtig- 
keit gegen das Land begangen und offenbar den Stiftungsbrief gebrochen 
hat. Daß 

2. daßelbe unbezweifelter und unläugbarer Debitor für die ſo zweck- 

widrig verwendeten Summen geworden. Daß 
3. die Kloſterichulden ſehr natürlich und zu allererſt aus den Kloſter- 

gütern nach aller Gerechtigkeit bezalt werden müßen, ehe irgend jemand, 
ehe der Staat felbſt erben kann. Daß 

4. die Verwaltungsfammer, indem ſie alle Creditoren des Kloſters 
durch ein öffentliches ProcJama aufrief, und als Uebernehmer der Maſſa 
ſich zu Bezahlung oder einem gefälligen Accomodement vor dem ganzen 
Publifum, im Name der Nation, und als ihre Conſtnierten anheiſchig 
machte. Daß es 

5. Sache der Landes8-Armen iſt und daß die Regierung für die- 
fſekben zu jorgen, wie die Gemeinds-Vorſteher, die gleiche Hl. Pflicht, 
den gleichen innern Trieb, die gleiche bürgerliche Reigung haben werden. 
Daß wir 

6. dabey, neben den großen Unkoſten über den langen Umtrieb, 

noc<h jo viel gutwillig aufopfern : z. B. die Penſions8gelder in ſo vielen 

Jahren, die uns immer unbezahlt blieben, und die Summen alle, die 

von 1718 bis 1766 eben ſo heillo8 und zwe>widrig verwendet wurden. 
Wie gering äſtimiert iſt8 eine Einbuße über fl. 50000, 

Wir wollen ſie gern verſchmerzen, können aber auf eine ſo wichtige 
Aufopferung von unjren ſo gerechten und gemäßigten Anforderungen 
unmöglich abſtehen und unterwerfen ſie ihrem richterlichen Entſchied. 

Noch einen beſondern wichtigen Umſtand erlauben Sie, B. Vollz.- 
Räthe, in Anreguung zu bringen. Als wir mit den Kloſter-Conventualen 
zuerſt negotierten, drangen wir von Landeswegen =- auf die von Hof- 

Creaturen ausgebreitete Sage =- der Fürſt habe eine weit überwiegende 
Gegenrechnung ans Land, beſtändig anf Vorlegung dieſer Gegenrechnung. 
Immer blieb man darüber ſtumm; endlich wie:) man uns in der letſten 

Seßion ein kleines Billet vor, das von des ſel, Fürſt Beda's Hand ſeyn 
joll und ſeyn kann: worauf ohne die mmde]te weitre Erlänterung nur
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das ſtand. „Er habe in den Jahren der 70er Theurung |l. 40000 
aus dieſem Armengut genohmen.“ Gegen dieſes Billet, das wir übrigens 
gar nicht bezweifeln wollen, und gegen jeine Annahme als Gegenre<hnung 

ans Land legen wir Ihnen, B. Vollziehungsräthe, unſre einleuchtenden 
Gründe dar: 

a. In den 70er Theurungs-Jahren procurierte der Fürſt allen 

ſeinen Landen aus Jtalien einen etwas wohlfeilern Fruchtkauf. Man gab 
es uns als eine Fürſtl. Gnade an, als8 ſolche ward ſie angenohmen, als 
eine verdankt, Niemand ſfagte uns etwas von dieſen aus dem Landes Armen- 
gut genohmnen Geldern, Sonſt würden wir für unſer Eigenthum nicht 
wie für eine genereuse Gnade gedankt; wir würden wol mit aller Höf- 
lichfeit auch dem Gewinn nachgefragt haben, den die Fürſtl. Kammer 
mit dem weit größern Verfauf der übrigen Früchte machte, wenn's aus 

unſerm Geld geſ<ah; und wir ſind jeht dem nachzufragen berechtigt, 
wenn man uns =- aller Anſtändigkeit zuwieder -- einmal gemachte 
Lande3-Geſchenke in Abrechnung bringen will, Wohlthätige Fürſten 

laßen Vorſchüße, die ihre Caßen in guten Zeiten haben, an8 Edelmuth 
ihrem Volk in theuren Zeiten zu gut kommen, von dem ſie dieſelben 
haben, ohne es in Abrechnung zu bringen. 

b. Zſt wohl zu bemerfen, daß dieſe Fürſtl. Gnade ſich über alle 
Fürſtl. St. Galliſchen Lande, auch übers Toggenburg erſtrekte, über weit 

mehr Ortſchaften alſo, die ganz und gar keinen Antheil an dem Bruggi- 

ſchen Armengut haben : wo alſo die vorgebliche Generoſität des Fürſt8 
uns ſchlechterdings nicht angerechnet werden fann. 

6. Wenn die Fürſtl. Caßa allzuſehr erſchöpft wurde, warum wandte 
ſih der Fürſt nicht an's Land, und verlangte Reſtitution ſeines Sc<a- 
dens ? Damals wol darum nicht, weil der Kornhandel reichlichen Profit 

abwarf? warum will er ſich fo verſtollner Weiſe aus einer Partikular 

Armen-Caße bezalt machen ? Darum, weil ſie unter Kloſter-Diſpoſition 
war und niemand e8 wagen durſte, dem Kind zum Auge zu ſehen. 

d. Vorzüglich iſt es auffallend, daß in den bey Handen habenden 
Himmelbergiſchen Rechnungen , welche gerade die Jahre der Theuerung 
und der Fürſtlichen Benevolenz in ſich begreifen , nur gar keine Spur 

von den in 1. 2. 3. oder mehrmals aus dieſem Gut genohmnen Sum:- 

men, keine Anzeige über das wie? waun? woraus? angemerkt zu finden 
iſt. Es muß doch eine jehr obſcure Rechnung ſein (gleichwol iſt ſie von 
Hrn. Pat. Statthalter officiell unterſchrieben), die einer Summe von 
fl. 40000 feine Erwähnung thut. Der Status der Capitalien giebt auch 
feine Spur darüber. 

e. Wenn danahen laut dieſen Rechnungen einmal eine ſolche 

Summe aus dieſem Armengut genohmen worden ; wenn daher mehr als 
vlo8s muthmasSlich iſt, daß man unter dieſem Titel die 81CCEss1ive aus.



dieſem Gut auf eine andre oſtenſible Art entfrömdeten Summen abwiſchen 
wollte : 

So erklären wir, daß wir die angeforderten fl. 40000 ganz in 
Abrede ſeyen; daß wir von dem Kloſter nur da8 fordern, und uns 
reciprocierlich fordern laßen, was durch die eignen ſancierten Rechnungen 
erweislich iſt; daß wir danahen auf unſrer Forderung ans Kloſter ganz 

beharren. Wenn das Kloſter darüberhin uns ngch fl. 40000 ſchuldig 
ſein will, jo werden fic<ß unſre Armen über die Bezahlung freuen, 

Bürger Vollziehung3-Räthe, es betrifft die Sache der leidenden 

Menſ<hheit, Ihrer Mitbürger, die ſ<on lange darben mußten, wenn ihre 
faulen Curatoren und derſelben gratificierte Günſtlinge ſ<welgten. Auch 
aus dem leßten Kloſter Heller jollte dieſes dem armen Landvolk vor- 
enthaltine Gut vorab erſeßt und vergütet werden. 

Da3 glaubt, das hofft unſer Volk von Ihnen, würdige, biedre 
Gerechtigskeits-Pfleger des Helvetiſchen Volkes ; und in dieſem Vertrauen 
ordnen wir einige Deputirte ab, Ihnen unſer dringendes Bitten perſön- 
li< vorzutragen und werden ſie mit den erforderlichen, von unſern Ge- 
meind3-Vorſtehern in unſer aller Namen unterzeichneten Creditiven verſehen. 

Begleitet von 1000 Segenswünſchen aller Bürger -- aber mit 
dringendem flehenden Bitten aller unſrer Armen von beiden Confeſſionen 
und mit den beſten Wünſchen für unſer liebe8 Vaterland == im Namen 
aller intereßierten Gemeinden des Kantons Sentis und Thurgan =- 
unterzeichnet von den committierten Bürgern. 

Pfr, Steinfels, Evangel. Dekan im Thurgau, 

(und folgende).
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Welchen Erfolg dieſe Verhandlungen über den Brugger Armen- 
fond oder Kirhenfond gehabt habe, iſt aus der folgenden Rechnung 
zu erſehen. 

. 'Rec<hnung 

über die Ausſcheidung de3 Bruggiſchen Armenguts 

für 

die antheilhabenden Gemeinden im Kanton St. Gallen und denen 
im Kanton Thurgau, geſtellt auf Lichtmeß 1811. 

Vermögensſtand 

des Bruggiſhen Armenguts an Kapitalien, Zinörücſtänden, auch 

Zins und Rata bis inkluſive Februar 1811 berechnet. 

ü tSU f Imr.G6L 
Erſtlich beſteht deſſen ſämmtiliche3 

Vermögen, laut lezter abgelegter 
Rechnung vom Februar 1808 bis ] 
wieder dahin 1810 an Kapitalien | 122,356/22|-- 

an Zinsreſtanzen 3,791.46 

Dann ſind die Verwalter auf 
nene Rec<hnung anno<h ſchuldig ver= ? 
bließkn . ,... 2,072| 2| 4. 

Dann erträgt das Kapital, ſo 
oben verzeigt, vom Februar 1810 | j 
bis inkluſive Februar 1811 a 5%  6,11749 -- 

Wegen ungleichem Zinsfall Rata- | | : 
WM, , m | 1„12342?-? 

Sämmtliche Einnahmöſumme | | ( 135,461|42| -- 

H
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Einnahmsfumme 

Von dieſer Summe iſt abzu- 
rechnen : 

Erſtlich an Kapitalverluſt bei 
Jakob Anton Graf, Buchbmder in 
Rorſchac<ß . . 

dito an Zinſen 
Zinsverluſt ei Chriſtian Biſchof ' 

von Hohenried in Rorſchacherberg 

Dann für fl. 6117. 49 kr. den 

Einzugbaßen 

Verbleibt über den Abzug | 

Dieſe Summe iſt nach dem Mann= 
ſchaftsfuß auf 43%/5 Mann zu ver= 

theilen und betrifft auf den Mann | 

fl. 3086. 45 fr. 4!'/z Hl. beträgt 
an die Antheil habenden Gemeinden | 

im Thurgau für 9?;, Mann und 
1/5 von 7/3 Mann, ſo die Gemeinden 

Gabris, Oberheimen und Rueden= | 

wyl von der Gemeinde Zuerried 
biSanhin bezogen in Summa . 

Al3 an Kapitalien : 

Von fl. 122,306. 22 kr. Kapital 

An Zinſen und Rüdäffäuden: 

Von fl. 11,229. 49 kr. 

. An Ratazins: 

Von fl. 1123. 42 kr. 

Uebertrag 

fl. 

407 

28,152 

2,584 

258 

49 

39 

Jet fü 
135,461 

-| 801 
134,659 

30,996 

1 
| 

1| -- 30-9_9*6 

| 30,996 

kr. 

42 

12 

12 

12 

Hl. 

B
E
N
 

E 
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3]
 

[ 
(
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Vortrag 

Dann betrifft es an die antheil- 
habenden Gemeinden im Kanton 
St. Gallen für 33 Mann und ?/5 
von "/s Mann wegen der Gemeinde 
Zucerried in Summe . . . 

Es erzeigt ſich alſo die fämmt- 
lihe obige Vermögenszſumme . 

Die Antheilhaber im Kanton St. 

Gallen werden für ihren betreſſen- 
den Antheil der fl. 103,663. 40 kr. 
3 Hl. wie die im Kanton Thurgau 

nach gleichem Verhältniſſe auf Ka- 
pital und Zinſe angewieſen, als : 

an Kapitalien . . 
an Zinſen und Nuckftande[[ 
an Ratazins 

Für die betreffenden Kapitalien, 
Zins und Rata wird folgende An= 
weiſung gemacht: 

(Folgen die Namen der Schuld= 

ner mit ihren Beträgen, die nicht3 
zur Sache thun). 

Summe: 

An die Gemeinden ſeit leßter 
Rechnung zur Austheilung bezahlt 

An Zinzrüdſchuß für den be= 

treffenden Antheil .. 
An Saldo von rüdſtändigen 

Zinſen . 

Anweiſungöſumme 

l S0 f VteSI 
| 30,996,12| 5 

| 
| 

' 103,663,40| 3 

) 134,659/53|-- 

94,153|42| 7 
8,644/52| 5 

865, 4| 7) 
103,663|40| 3, 

922|15|--| 28,219124]|-- 

1,285|20|-- 

98/26/-- 

470/47' 51 2,776/48| 5 

30,996/12| 5 
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In vorſtehenden Rechnungen ſind die Brüche, die ſich bei der 
Vertheilung der Anweiſung gezeigt und in der Sache ſelbſt wenig 

oder gar nicht3 ausmachen, gefliſſentlih gegenſeitig ausgelaſſen 
worden. 

Ueber die Verluſte, die in dieſer Rechnung in Vorſchein kom= 

men, iſt zu bemerken, daß wir dieſe wie andere mehr ſ<hon Anno 
1799 bei Antritt unſerer Verwaltung vorgeſehen und bei der Schuld= 

forderung wegen Ergänzung de3 Armenguts in die Rechnung ge= 
bracht, die auch damal3 mit einer Summe ſind vergütet worden, 

die den Verluſt weit überſteigt; und ob zwar bei dex Anweiſung 
für die Antheilhaber im Kanton Thurgau ſfowie die im Kanton 

St. Gaſllen wenig oder gar keine Verluſte mehr zu befürhten ſind, 
fo ſfolle denno< von beiden Theilen bis inkluſive Februar 1812 
gegenſeitige Garantie für allfällige Verluſte vorbehalten ſein. 

Mannfchaftsfußt 

der an dem Bruggiſhen Armengut antheilhabenden Gemeinden im 

Kanton Thurgau, als: 
1. Sitterdorf . . 1!/z Mann. 

2. Ritenbach . . 34 y 

3. Wuppenau . . 2 " 

4. Hüteſchwyl . . '2 - 
5. Roman3horn . . 4 " 

6. Sommeri . . 1 „ 

Summa 93/4 Mann. 
Dann hat die Gemeinde Zuderried 7/5 Mann, wovon den 

Gemeinden Gabri3, Oberheimen und Ruedenwyl, ſo im Kanton 
Thurgau liegen, !/s gehört. 

St. Gallen den 30, Oktober 1810. 

Der Präſident der Verwaltungs8kommiſſion: 
(8ig.) Müller. 

Im Namen der Verwaltungskommiſſion: 

Der Sekretär derſelben, 
(8ig.) Akermann.,
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Nachdem wir die vorſtehende Rec<hnung über die Ausſcheidung 
des Bruggiſchen Armenguts für die antheilhabenden Gemeinden 

der löbl. Kantone St. Gallen Und Thurgau eingeſehen und dieſelbe 
ſowie die Anweiſung richtig erfunden, haben wir ſolc<he ihrem ganzen 

Jnhalte nach ratifizirt. 
St. Gallen den 27. Mai 1811. 

Der Präfident des Kleinen Rathes : 
(L. S.) (zig.) Zollikofer. 

Im Namen des Kleinen Rathes: 
Der Kanzleidirektox, 

(8ig.) Zollikofer.



Dr. Johann Heinrich Roth von Keßweil. 

Eine Lebensſkizze, mitgetheilt von J. A, Pupikofer. 

Wenn in den frühern Jahrhunderten in einem jungen Thur= 

gauer die Schwingen des Geiſtes ſich ſtärker entfalteten, als für den 

Bauernſtand, in dem er geboren war, nöthig oder mit der be- 
ſchränkten Unterthänigkeit verträglich ſchien, fühlte er bald, daß die 

heimiſche Luft ſeinem höhern Streben zu wenig Raum und Nahr- 
ung biete. Um ſeinem innern Berufe leben und ſeine Anlagen 
ausbilden und einen angemeſſenen Wirkungskreis finden zu können, 

mußte der aufſtirebende Jüngling auf gut Glüc in die Welt hinaus 
laufen und unter Fremden als Fremder eine andere Heimat ſuchen 

als die, welhe ihm die Geburt angewieſen hatte. 

Dies war auch das Sciäſal des Arztes Joh. Heinrich Roth 

von Keßweil, Chirurgien du Marcchal comte de Saxe, medecin 

du Roi. 

Er war der Sohn des Hans Peter Roth, Bäker3 in Keßweil, 

und der Maria Nuofer, geboren am 9, Auguſt 1711. Da der 
damalige Pfarrer Erni von Keßweil ſein Taufpathe war, läßt ſich 

folgern, daß ſeine Eltern zu den angeſehenern Leuten de3 Dorfes 

zählten. Dieſes Verhältniß zum Ortspfarrer, vielleiht auch die 
Erinnerung an den Geſchle<ht3verwandten der Mutter, den Schwein- 

ſchneider Nuofer von Siegeröhauſen, der durc<h die Operation des 
Kaiſerſchnittes die ganze mediziniſche Welt und alle Geburtshelfer 
in Erſtaunen ſetzte, mochte neben den ansgezeichneten Geiſtesanlagen 

Veranlaßung ſein, daß der junge Roth dem Schärer Hüni in Horgen 
in die Lehre gegeben wurde, um ſich zu einem praktiſchen Arzte
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oder nac< damaliger Bezeihnung zum Operator auszubilden. Statt 
aber dieſen vorgezeichneten Pfad gemeſſenen Schrittes zu verfolgen, 

lief der Lehrling mit einem Marktſchreier in's Weite, Die Eltern 
mußten ihn verloren geben. Er jedoch kam in die Armee des fran= 
zöſiſchen Feldherrn, des tapfern Marſchall3s Moriz von Sachſen, 

machte ſich als Feld<hirurg bemerkbar und hatte das Glück, den 
erfrankten Marſchall, den die Leibärzte bereits aufgegeben hatten, 

zu heilen und in Folge deſſen zu dem Range eine3s Stabschirurgen 

bei der franzöſiſ<en Armee emporgehoben zu werden. 

So lange der Marſchall lebte, bekleidete Roth bei ihm das 

Amt eines Leibarztes. Nach deſſelben Tode (1750) erhielt er eine 

lebenslängliche Penſion von 800 Gulden und ließ ſich in Straß= 

burg nieder. Neben der ärztlichen Praxis, die er hier in den vor= 
nehmſten Familien fand, beſorgte er auch in den nahen Bädern zu 

Niederbronn die Stelle eines Badinſpektor3 und Badarzte3s; und da 

er ſich auch in dieſen Verhältniſſen neue Verdienſte erwarb, machte 
ihn die Regierung Ludwig3 XV1I. mit einer anſehnlichen Gehalts= 
zulage zum Inſpektor über die Feldärzte der franzöſiſchen Armee. 

Gewiß iſt es ſehr zu bedauern, daß der glükliche Feldchirurg 
Roth ſeine Leben3erfahrungen nicht verzeichnet und der Nachwelt 

überliefert hat, was er in den Feldzügen des Marſchalls, nament= 

lich bei der Erſtürmung von Prag 1741, in den Schlachten von 

Fontenoy 1745 und bei Raucour 1746 erlebt, in welcher Weiſe er 

die Verwundeten operirt, mit welchen Mitteln er die Kranken geheilt 

habe. Wohl erzählte er ſeinen Freunden gerne davon; aber Viel= 

ſchreiberei war nicht ſeine Sache. Einigen Erſaß für dieſes Still= 
ſc<weigen bieten die gedruckten Memoiren des Marſchall3. Wenn 

wir den Mittheilungen derſelben folgen, ſo mögen wir dabei denken : 
der Feldch1rurg Roty war auch dabei. 

Einer ſeiner jüngern Zeitgenoſſen, Lindinner von Zumck)/ der 

lete Stiftsverwalter der Komthurei Bubikon, erzählt aus Roth's 
Privatleben anderes, was vielleicht no<ß anziehender iſt, als Feld- 

lagerſcenen und Schlachtgemälde oder Lazarethjammer. Er ſagt: 

Meine lieben Eltern zogen 1763 von Zürich nac<h Straßburg, 
wo ſie bis in den Mai von 1769 wohnten. In unſer Haus daſelbſt
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kam oft ein anſehnlicher alter Herr, der eine ſchön gepuderte Lo>en= 
perücke, eine ſcharlachrothe Weste mit Goldtreſſen beſezt trug und 

ein ernſihaftes Geſiht machte, man hieß ihn nur Dr. Roth. Er 
war unverheirathet, ſpeiste oft bei meinen Eltern, fowie auch in 

vielen vornehmen Häuſern, z. B. der Dietrich, der Türkheim u. [. w. 

Meine ſel. Mutter ſchäßte ihn ſehr, weil er der einzige Mann war, 
der meinem Vater die Wahrheit ſagen durfte. Seine Sprache war 

feſt, entſchieden. Er ſprach aber faſt ſchweizerdeutſ<, nur ſchlecht 
franzöfiſc<;; auc< war das Komplimentmachen ſeine Sache nicht ; 
denno<4 achteten und ſchäßten ihn Herren und Damen. Die Fran= 

zoſen hießen ihn 1e brave Suisse. Gegen Unrecht und Unter= 

drücdung ſprach er ohne Furcht; dann glühte ſein lebhaftes, von 

dichten Branen beſchattetes Auge. Auch den ſchweizeriſchen Regenten 

rechnete er es übel an, daß ſie fein Heimatland Thurgau [o ſchlecht 

regierten. Dagegen half er allen Schweizern, die na< Straßburg 

kamen und ſeiner bedurften, mit Rath und That, Zwei ſeiner Neffen 
ließ er erziehen. Einer derſelben lebte als Uhrmacher in Genf. 
Eine Nichte wohnte als Haushälterin bis zu feinem Tode bei ihm 
und verehelichte ſich nachher in Straßburg. Er ſelbſt blieb un= 
verehelicht und meinte daran wohl gethan zu haben; denn er hielt 

es für eine Thorheit, al8 alter Junggeſelle noc< zu heirathen, und 

meinte, wenn ihm ſeine Frau folc<e Söhne gebären würde, wie 
jene Jrofkeſen, die er ſo zahlreich in den Straßen herum lümmeln 
ſehen mußte, hätte er vielleicht nicht genug väterliche Zärtlichkeit 

behalten, jie zu liebkoſen. 

Unter den mediziniſchen Grundſäßen des Dr. Roth ſtand oben 
an: Jeder Menſc< kaun ſfein eigener Arzt fein, ohne daß er Medizin 

anwendet, wenn er nur ſchädlicher Einflüſſe ſich enthält und die 

Naturkraft de3 Körpers begünſtigt. Dieſen Grundſatz befolgte er 
in ſeiner eigenen Leibe3pflege mit ſo gutem Erfolge, daß er noc< 

in ſeinem adtzigſten Jahre ſich ſelbſt rafirte. Nachdem er 1785 
no< von einer ſ<weren Krankheit ſich wieder erholt hatte, unterlag 

er einem neuen Krankheit3anfalle zwei Jahre ſpäter. Als er am 
4. Auguſt 1785 ſtarb, berichtete der Pfarrer Schäffer: Le jour de 
8a mort &toit un jour de degolation pour tous les pauvres



de ces cantons, qu'il assSiStoit par 8es congeils, Ses remedes 
et 8a bourse. Pendant les 22 ans de mon ministere dans 

les trouppes et ici 4 1a campagne J'ai vu bien des ma- 
lades et des mourants, mais pas un Seul, qui consgervoit 84 

Serenite, Sa pleine connoisSance et 80n g8ang froid dans tous 

les tourmens de Ia maladie aussi long tems que Iui. Une 
demi-heure avant que de rendre 1'ame il me parloit encore 

de Son entiere regignation 4 1a volonte de Dieu et 8on desir 

ä &tre bientot dans le vrai domiecile des elus. La veille il 
S'etoit pr6sente un rayon d'espoir de guerison ; il Yemployoit 

pour me dicter le course de 8a vie, 8ans oublier 1a moindre 

date. Ayant fini il ajouta: Si je vis ce ne peut &tre qu'un 

repit, que je ne d6sire pas. 

In ſeinem Teſtamente vermachte er den Armen zu Wolfiöheim, 
wo er begraben liegt, 50 Gulden. Die Schule in Keßweil wurde 

mit 200 Gulden bedacht, deren Zinfe zu Anſchaffung von Büchern 
für arme Kinder verwendet werden ſollten. Damit bezeugte auch 

er, daß eine gute Schulbildung für arme Kinder das beſte Almoſen 

und zugleicß das zuverläßigſte Hülf8mittel ſei, zu einem ehrlichen 
Berufe zu gelangen.



Beſtand 

des hiſtoriſhen Vereins des Kankons Thurgau 

im Januar 1868, 

Pupifofer, Dekan, in Frauenfſeld, Präſident. 
Chriſtinger, Profeſſor, in Frauenfeld, Aktuar. 
Huber, J., Buchhändler, in Franenfeld, Quäſtor, 

Stähelin, H,, Eiſenhändler, in Weinſelden, Kurator. 
Jäfkel, Dr., im Frauenfeld. 
Aepli, Dekan, in Gachnang. 
Ackermann, Pfarrer, in Ermatingen. 

Alliſpach, Pfarrer, in Roggweil. 
Aepli, I. G., zum Vogelſang in Dießenhofen. 
Bachmann, Oberrichter, in Stettfurt. 

Braun, Architekt, in Biſchofszell. 
Bartholdi, Lehrer, in Frauenfeld. 
Brunner, Oberrichter, in Dießenhofen. 
Baumgartner, Dr. Pfarrer, in Dießenhofen. 
Benkfer, Pfarrer, in Hüttweilen. 

Brugger, Pfarrer, in Wagenhauſen. 
Berger, Pfarrer, in Kurzdorf. 
Brenner, Pfarrer, in Müllheim. 

Brunner, Franz, zum Engel in Dießenhoſen, 
Brunner, Johs., Nr. 97 in Dießenhofen. 
Brack, Pfarrer, in Weinfekden. 

Barth, Pfarrer, in Weinfelden. 
Challande, Oberſt, in Steinegg. 
Coradi, Sekundarlehrer, in Schönholzersweilen. 

Diethelm, Bezirksrath, in Weinfelden. 
E gloff, Dr. Fürſprech, in Tägerweilen. 
Etter, Fürſprech, in Kreuzlingen.
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Erni, Pfarrer, in Gündelhart. 
Fröhlid, Pfarrer, in Dießenhofen. 
Fein, G., Dr., in Dießenhofen. 
Grunauer, Profeſſor, in Frauenfeld. 
Gamper, Pfarrer, in Aawangen. 
Greminger, Pfarrer, in Altersweilen, 

G uhl, RPfarrer, in Märſtetten. 
G ull, Sekundarlehrer, in Weinfelden. 
Huber, Pfarrer, in Hüttlingen. 
H eiz, Fabrikant, in Münchweilen. 
Hurter, Lithograph, in Franuenfeld. 
Hanhart, Pfarrer, in Mammern, 

Häberlin, Pfarrer, in Kirchberg. 
Haffter, Pfarrer, in Aadorf. 
Herzog, Pfarrer, in Güttingen. 
Hauſer, Dr., in Neufirch. 
Hanhart, Martin, zur Sonne in Dießenhofen. 
Hanhart, Rudolf, zur Sonne in Dießenhofen. 
Huber, Konrad, alt Notar, in Dießenhofen. 
Jung, Dr. Pfarrer, in Keßweil. 
Kappeler, Pfarrhelfer, in St. Gallen. 
K urz, Pfarrer, in Herdern, 
Keller, Dr., Regierungsrath, in Frauenfeld. 
Krauß, Pfarrer, in Stettfurt. 
Kuhn, Dekau, in Oberkirc<h. 
Kaufmann, Pfarrer, in Tänikon. 
Küenzler, Pfarrer, in Tägerweilen. 
Kaifſer, Sekundarlehrer, in Müllheim. 
Keller, Dr. jünger, in Weinfelden. 
Lenzinger, Kaplan, in Frauenſfeld. 

Labhardt, Oberſt, in Frauenfeld. 
Lieber, Vorſteher, in Frauenſeld. 
Lenz, Pfarrer, in Steckborn. 

Leu<, Pfarrer, in Werthbühl. 
Me ßmer, Oberrichter, in Frauenfeld. 
Meyerhan3, Dekan, in Arbon. 

Mörikofer, Dekan, in Gottlieben. 
Müller, Pfarrer, in Sclatt. 
Müller, Dr., in Egelshofen. 
Munz, Pfarrer, in Sirnach. 
Nadler, Dr. Apotheker, in Frauenfeld. 
Dehninger, Pfarrer, in Ellikon.
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Ott, Pfarrer, in Aadorf. 
Pupifofer, Lehrer, in Jſtighofen. 

Ramſperger, Präſident, in Frauenfeld. 
Ro gg, Oberſt, in Frauenfeld. 
R 0 gg, Oberrichter, in Frauenſeld, 

Ra a3, Pfarrer, in Wängi. 

Rebſamen, Direktor, in Kreuzlingen, 
Rudſtuhl, Pfarrer, in Sommeri. 
S haltegger, Pfarrer, in Leutmerken, 
S <Her b, Fürſprech, in Biſchof3zell. 

S <Hmid, Pfarrer, in Neunforn. 

S < weizer, Fabrikfant, in Wängi, 

Sulzberger, Pfarrer, in Sevelen. 

Sulzberger, Regierungsrath, in Frauenfeld. 

Sutter-Krauß in Oberhofen. 

Thurnheer, Pfarrer, in Scherzingen. 

Vogler, Fürſprech, in Frauenfeld. 

Wartenweiler, Pfarrer, in Luſtdorf. 

Widmann, Pfarrhelfer, in Frauenfeld. 
Wild, Pfarrer, in Egnach. 
W üeſt, Regierungsſekretär, in Frauenfeld. 
Zündel, Pfarrer, in Biſchofszell. 
Zuber, Pfarrer, in Bijchofszell. 
Ziegler, Pfarrer, in Bürglen. 
Z wi>i, Sefundarlehrer, in Frauenſfeld. 
Züllig, Pfarrer, in Tobel. 
Ziegler, Pfarrer, in Burg, 
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„ Freiherr Roth von Screenſtein, Archivar in Donaueſchingen.



 Katalog 
der * 

Vibliothek des thurg. hiſtoriſhen Vereins. 

„-
 

ER
PI
E 

D
P
E
A
 

Abhandlungen des hiſtoriſchen Vereins des Kanton8 Bern, 3 
Hefte. 1848 und 1851. 

About, Geſchihte von Rom. Pari3 1861, 
Alexander der Erſte, Kaiſer von Rußland, ſammt Bildniß. 1826. 
Almanach, Napoleon U1. Paris 1861. 
Amiet, J., Scweizeriſches8 Volks- und Staatsleben, St. 

Gallen 1864. 
-- -- Chevalier Viktor von Gibelin, Bern 1866. 
-- =- Kayetan Matthäus Piſoni. St. Gallen 1865, 
Alpinia, Reiſe-Novellen und Schilderungen. St. Gallen 1857. 
Anzeiger für ſchweizeriſc<e Geſhichte und Alterthum38kunde. 1855 

bis 1866. 13 Hefte. Züri<h 1855--1867. 
Anzeiger für Kunde der deutſ<en Vorzeit. Nürnberg 1860 bis 

1867. 
Archiv der ſ<weiz. Geſchichte, 14, und 15. Bd. Zürich 1864, 
Archiv de8 hiſtoriſchen Verein3 de3 Kantons Bern. Bd. UUU, 3 

4 ; IV; V und V1, 1, 2, 3. Bern 1857--1867. 
Argovia. Jahresſchrift des hiſtoriſchen Vereins. Aarau 1860 

bis 1867. . 
Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte, von der hiſtorijchen Ge- 

ſellſ<aft in Baſel. V, VU, VI Baſel 1850, 
-- zürcheriſche, zur wiſſenſchaftlihen und geſelligen Unterhaltung, 

von J. J. Hottinger, J. J. Stolz und J. Horner. .3 Bye. 

1815 und 1816. 
--- zur vaterländiſchen Geſchichte vom hiſtoriſchen Verein Schaff- 

haujfen. 1863 und 1864. Schaffhauſen 1863. 
%



17. 

18. 

19, 
20. 

21. 
22. 

23. 

24. 
25. 

26. 

27. 
28. 

29. 
30. 

31. 

32. 

33. 

34. 
35, 

36. 

37. 
38. 

332. 

39. 

40, 

143 
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-- über die Verrichtungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich. 
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im Jahre 1849, St. Gallen 1849. 
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Dora d'Istria. Beſteigung des Mön<s. Zürich 1858. 
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59, Fiä&ffe, Eugen. Geſchihte der Fremdtruppen in Frankreich. 

60. 
61. 
62, 
63. 
64. 
65. 
66. 

67. 

2 Bände mit je 2 Theilen. München 1860. 
Freiburger Diöscefanarc<hiv. Freiburg i. B. 1865. 
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1839. Hamburg 1843, 
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Hidber, A., Der Schwaben- u. Burgunderkrieg. Bern 1857. 

-- == Waadtland wird ſchweizeriſch. Bern 1861, 
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Hofſtetter , Garibaldi im Jahr 1849, Zürich 1860, 
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2. Au38g. Frauenfeld 1858, 
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Kurz u. Paldamus. Deutſche Dichter. 4 Bde, Leipzig 1867. 
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Zuſchrift an Papſt Pius 1IX. Luzern 1861, 

Lufſer, Geſchichte de3 Kantons Uri, 2 Bde. Schwyz 1862, 
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Malet, E., Leonhard Polacre, Genf 1857. 
Mann, Prof., Georg Forxſter. Frauenfeld 1861, 

Marmor, J., Uebergabe der Stadt Conſtanz 1584, Wien 1864, 

Martin, Ernſt, König Dietrich von Bern, Halle 1867. 
Ma urer, C, Hans Stockar in Jeruſalem, 1520. 
Mauerbrecher, W., Auſgabe der hiſtoriſchen Forſchung. 
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Merian, Dr., Geſchichte der “]"[xhofe von Baſel. Baſ. 1862, 
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=- der antiquariſchen Geſellſchaft in Baſel. 3, Bd. Baſ. 1860, 
--- der antiq 11(11ij>)c]1 Geſellſchaft in Zürich. 14 , 26,, 28., 29,, 

31. Bd. x)mu) 1856. 

Mörikofer, J. C., Die Schweizer Literatur des XYV1U. Jahr- 
hunderts. Loipzig 1861. 

=- == Ulrich Zwingli. 1, Bd. Leipzig 183867. 
Monseignat, Ia revolution ancaise. Paris 1853,



157. 
158. 

159. 

160. 
161. 

162. 
163. 
164, 

165. 

166, 
167. 
168. 
169. 

170. 
171. 
172. 

173. 
174. 

175. 

176, 
177. 
178. 
179. 

180. 

181. 
182. 
183. 

184, 
185. 

148 

v. Mont, Das Hokſtift Chur und der Staat. Chur 1860, 
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Chur 1866 
Morel, Karl, Der badiſche Aufſtand im Jahre 1848, St, 
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=- -- RKarl von Bonſtetten, Winterthur 1861. 
=- = Die Scmweizerregimenter in Frankreih. 1789-- 1792, 
Winterthur, 

=- = Die helvetiſche Geſellſchaft. Winterthur 1363. 
-- -- P. Gall, Leben von 4. J. Müller, St, Gallen 1863. 
Morigl, A,, Geſchichte des Grafen Ludwigs von Lodronne. 
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Bd. Gotha 1852. 
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Ojenbrüggen, Kultur-hiſtoriſche Bilder aus der Schweiz. 
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- =- Das allemaniſche Strafrecht. Schaffhauſen 1860. 
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Sailer, J., Klänge von der Thur, Et, Gallen 1865.



213, 
214. 
215. 

216, 
217. 

218. 
219. 

220. 
221. 
222. 
223, 

224. 

225. 

226. 
227. 
228. 
229. 
230, 

231. 

232. 

232 
233. 
234. 
235. 
236. 
237. 
238, 
239. 

240. 

241. 

150 

Sailer, J:, Chronik von: Wyl. St. Gallen 1864, 
Scartazzini, Giordano Bruno. Biel 1867. 
S <hädelin, J. J., Julie Bondeli, Freundin von Rouſſeau 

und Wieland, Bern 1838. 

Scerrer, H., Oſterreiſe, Frankfurt 1860. 
Shild, F, I., Gedichte und Sagen aus Solothurn. 
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